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  1. KAPITEL


  Los Angeles, Kalifornien,


  Ende März


  Steve Antonelli bewegte sich vorsichtig. Obgleich er noch halb im Schlaf war, wusste er, irgendetwas war nicht ganz in Ordnung.


  Er zog sich eines der Kopfkissen über den Kopf und versuchte sich wieder in seinen sehr erotischen Traum zu versenken. Seit er vor ein paar Monaten von seinem exotischen Inselurlaub nach Los Angeles zurückgekehrt war, hatte er jede Nacht den gleichen Traum gehabt. Im Traum befand er sich wieder in dem tropischen Urlaubsparadies und erlebte alles noch einmal.


  Aber der Traum war nicht mehr fassbar, und Steve drehte sich unruhig auf die Seite.


  Ein unnatürlich helles Licht drang durch seine geschlossenen Augenlider, obgleich er die dichten Vorhänge wie immer zugezogen hatte. Es konnte doch noch nicht morgens sein?


  Aber selbst wenn das der Fall war, musste er nicht aufstehen. Er hatte heute frei und konnte weiterträumen. Seit ein paar Wochen arbeitete er bereits wieder bei der Mordkommission von Los Angeles, und der Urlaub war schon lange vorbei. Nur in der Nacht war alles wieder sehr gegenwärtig.


  Immer noch halb im Schlaf seufzte er leise. Wenigstens konnte er sicher sein, dass er sich nicht in Gefahr befand. Das Alarmsystem, das er in seiner neuen Eigentumswohnung hatte einbauen lassen, war auf dem neuesten technischen Stand.


  Aber woher kam dann das Licht? Er stöhnte, warf das Kissen auf den Boden und rollte sich auf den Rücken. Langsam öffnete er die Augen und blinzelte in ein grelles Licht.


  Was er sah, ließ Steve zusammenfahren. Er setzte sich schnell auf und hielt sich die Decke um die nackten Hüften.


  Drei Männer standen an seinem Bett, einer auf jeder Seite und der dritte am Fußende. Es kam ihm so vor, als seien alle drei mindestens eins achtzig groß. Sie waren sich überhaupt in der Statur sehr ähnlich.


  Alle drei waren breitschultrig und hatten schmale Hüften. Die langen, muskulösen Beine steckten in engen Jeans. Alle drei trugen Gürtel mit einer schweren silbernen Gürtelschnalle, die wirkte, als könnte man damit jemanden erschlagen. Alle drei standen breitbeinig da und hatten die Arme vor dem muskelbepackten Oberkörper verschränkt.


  Und alle drei blickten ihn mit einem ganz bestimmten Gesichtsausdruck an, der Steve ein momentanes Unbehagen bereitete.


  Wenn er es nicht besser gewusst hätte, dann würde er sagen, die drei sahen aus wie Rächer mit einer ganz bestimmten Mission.


  “Was zum …”, begann er und streckte die Hand nach seiner Pistole aus, die er immer griffbereit hatte.


  Aber die Waffe war nicht dort, wo er sie hingelegt hatte. Der Mann zu seiner Rechten langte hinter sich und hob schweigend die Pistole von der Kommode hoch.


  Jetzt kam Steve sich wirklich nackt vor. Es war eine Sache, keine Kleider anzuhaben, aber etwas völlig anderes, ohne schützende Waffe zu sein.


  “Wer zum Teufel seid ihr?”


  Der Mann am Fußende des Bettes, der etwas älter und entsprechend gefährlicher aussah als die anderen beiden, starrte ihn einen langen Augenblick schweigend an. “Steve Antonelli?”, fragte er schließlich leise und schleppend, so als hätte er alle Zeit der Welt.


  Steves Beunruhigung nahm zu. Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. “Wie seid ihr hier hereingekommen?”


  Der ältere Typ, augenscheinlich der Boss, grinste und sah kurz zu dem Mann rechts vom Bett. “Jim konnte dein Alarmsystem ausschalten. Seiner Meinung nach hast du dir eine sehr raffinierte Anlage einbauen lassen. Alle Achtung.”


  Steve stützte die Ellbogen auf die Knie und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Das konnte doch nur ein Albtraum sein! War das die Strafe für den aufregenden erotischen Traum, den er gerade hatte? Er rieb sich das Gesicht und sah dann wieder hoch.


  Die drei Männer standen noch genauso da wie vorher. Unter der grellen Deckenlampe fixierten sie ihn wie Jäger ihre Beute. Keiner von ihnen hatte bisher irgendwelche bedrohlichen Bewegungen gemacht, aber Steve war sicher, dass die drei nicht gekommen waren, um ihm einen Staubsauger zu verkaufen. Doch trotz der merkwürdigen Situation, in der er sich befand, hatte er eigentlich keine Angst.


  “Werdet ihr mir jetzt endlich sagen, wer ihr seid und was ihr von mir wollt?”


  “Sobald du uns bestätigt hast, dass du Steve Antonelli bist”, antwortete der ungebetene Gast am Fußende.


  “Natürlich bin ich Steve! Das steht ja schließlich auch an meinem Briefkasten. Wer, verdammt noch mal, seid ihr und was wollt ihr?”


  Die drei sahen sich an und blickten dann wieder auf ihn. “Wir sind hier, um dich persönlich zur Hochzeit unserer Schwester nächste Woche in Texas einzuladen”, antwortete der Anführer.


  Jetzt war Steve sicher, dass das alles nur ein Traum sein konnte. Drei Fremde erschienen plötzlich in seinem Schlafzimmer, weckten ihn um - er sah auf den Wecker - sieben Uhr und hatten dann noch die Frechheit, von einer Hochzeit zu faseln, zu der er kommen sollte?


  Er ließ sich aufs Bett zurückfallen, zog sich das Kissen über den Kopf und brummte: “Macht das Licht aus, wenn ihr wieder geht, okay?”


  “So einfach geht das nicht, Freundchen. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass du die Hochzeit nicht verpasst. Wie wär’s, wenn du jetzt aufstehst, dich anziehst und ein paar Sachen zusammenpackst, damit wir loskönnen?”


  Steve öffnete ein Auge so weit, dass er gerade die Beine des Mannes sehen konnte, der neben seinem Bett stand. Dieser Traum schien sich zu einem Albtraum auszuwachsen. Die drei Typen waren immer noch da.


  Er setzte sich auf, schlug das Betttuch zurück und stand auf, ohne sich darum zu kümmern, dass er nackt war. “Entschuldigen Sie, meine Herren”, sagte er höflich, ging mit schnellen Schritten ins Badezimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Dann beugte er sich über das Waschbecken, starrte in den Spiegel und fand, dass er schon lange nicht mehr so müde ausgesehen hatte.


  Was hatte diesen bizarren Traum verursacht? Steve rieb sich das unrasierte Kinn, richtete sich auf und betrachtete seine schlanke Gestalt. Er war von dem Urlaub auf der tropischen Insel immer noch tief gebräunt, bis auf den Streifen um die Hüften, wo die knappe Badehose gesessen hatte. Steve strich sich über den flachen Bauch, kratzte sich nachdenklich die Brust und überlegte. Hatte er plötzlich nach all den Jahren bei der Mordkommission Halluzinationen?


  Der dreiwöchige Urlaub hätte ausreichen sollen, um wieder klar zu sehen, um sich auszuruhen und zu lernen, mit einer gewissen Regelmäßigkeit drei Mahlzeiten am Tag zu sich zu nehmen. Als er nach Hause zurückgekommen war, war er jedenfalls bereit gewesen, sich wieder dem Alltag zu stellen.


  Teil dieses Alltags waren die wöchentlichen Treffen mit seinem Freund Ray. Sie hatten sich für heute Vormittag verabredet. Steve schüttelte leicht den Kopf, drehte die Dusche an und wartete, bis das Wasser warm genug war. Dann drehte er voll auf und versuchte unter dem heißen Strahl vollends wach zu werden.


  Nachdem er schließlich geduscht, sich rasiert und Zähne geputzt hatte, musste er über seine frühmorgendlichen Traumvorstellungen lachen. Es war Zeit, den neuen Tag anzugehen.


  Er öffnete entschlossen die Badezimmertür und ging zum Kleiderschrank. Auf halber Strecke blieb er abrupt stehen.


  Die drei Männer standen Schulter an Schulter und verstellten ihm den Weg.


  Was auch immer das bedeuten sollte, es handelte sich offensichtlich um keinen Traum.


  “Ich geb’s auf”, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. “Ihr habt gewonnen. Verratet mir nur, wer euch für diesen Scherz angeheuert hat. War es Ray? Dem hätte ich so viel Fantasie allerdings nicht zugetraut. Ihr drei seht aus, als seid ihr gerade aus einem Cowboyfilm herausspaziert. Es fehlen nur noch die Colts.”


  Der Ältere blickte seine beiden Gefährten an. “Könnt ihr verstehen, warum dieser Typ hier so tut, als kennte er Robin nicht?”


  Steve starrte die drei sprachlos an. Schließlich brachte er mit Mühe ein Wort heraus: “Robin?” Er räusperte sich. “Redet ihr etwa von Robin McAlister?”


  Die Männer nickten wohlwollend. “Gut, dass deine Erinnerung dich nicht ganz im Stich lässt”, sagte der, den sie Jim nannten.


  “Mein Gedächtnis funktioniert blendend.” Steve sah stirnrunzelnd von einem zum anderen. “Ich kann nur nicht verstehen, was Robin mit euch zu tun hat.”


  “Also, das ist so”, antwortete jetzt der dritte, der bisher noch nichts gesagt hatte. “Wir sind Robins Brüder, und wir wollen nur ganz sichergehen, dass du auch zur Hochzeit unserer Schwester in der nächsten Woche kommst, vor allen Dingen, weil du ja der Bräutigam bist.”


  2. KAPITEL


  Los Angeles, Kalifornien,


  ein Jahr vorher im Dezember


  Steven schloss seine Wohnung auf, trat ein und stellte die Alarmanlage aus. Dann ging er mit schleppenden Schritten in die Küche. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, und war so müde, dass er auch jetzt keinen Appetit hatte. Er holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Ein Bier auf nüchternen Magen würde ihn schnell schlafen lassen.


  Das Signallämpchen seines Anrufbeantworters blinkte. Steve drückte auf den Knopf und wartete.


  “Hallo, Steve”, sagte eine sexy weibliche Stimme. Er zog die Augenbrauen zusammen, aber als sie fortfuhr, erkannte er, dass es Alicia war. “Ich habe schon seit Wochen nichts von dir gehört, Darling. Ich weiß, dass du viel zu tun hast, aber du fehlst mir. Ruf mich doch an, jederzeit, tags oder nachts.” Sie beendete das Gespräch mit einem kurzen dunklen Lachen.


  “Steve, alter Junge, hier ist Ray. Ruf mich an.” Steve nickte leicht. Er hatte ihre letzten beiden Treffen absagen müssen.


  Bei der dritten Nachricht richtete er sich unwillkürlich auf. “Steve, ruf mich bitte an, wenn du heute Abend nach Hause kommst.” Das war sein Vater.


  Steve sah auf die Uhr. Es war schon nach elf, aber sein Vater ging nie besonders früh ins Bett. Steve griff nach dem Telefonhörer und wählte die Nummer. Sein Vater meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln.


  “Was ist denn los?”, fragte Steve.


  “Das wollte ich eigentlich von dir wissen”, entgegnete Tony Antonelli.


  Steve runzelte die Stirn. “Ich weiß nicht, was du damit meinst, Dad. Deine Nachricht klang so dringend.”


  “Das war sie auch. Ich mache mir Sorgen um dich, mein Junge. Die beiden letzten Abendessen im Kreis der Familie hast du in letzter Minute abgesagt. Und heute haben wir wieder vergeblich auf dich gewartet. Ich möchte wirklich wissen, was mit dir los ist.”


  Steve ließ den Kopf sinken und lehnte sich gegen den Küchentresen. “Ich habe nur viel zu tun, Dad.”


  “Es geht dir alles zu sehr unter die Haut”, sagte sein Vater leise.


  Steve rieb sich die Stirn. “Dieses kleine Mädchen war erst fünf Jahre alt, Dad. Fünf. Sie spielte im Garten und geriet in das Kreuzfeuer von zwei Gangs. Ich werde die Schuldigen erwischen, und es ist mir ganz egal, wie lange das dauert.”


  “Ich kann dich verstehen, wirklich. Und ich bewundere dich auch dafür, wie sehr du dich einsetzt. Aber du musst einfach mal Urlaub machen, sonst endest du noch in der Statistik als einer derjenigen, die vorzeitig aufgeben mussten, weil sie ausgebrannt waren, von Schlimmerem ganz zu schweigen. Ich weiß, dass du dich nicht vernünftig ernährst und dass du nicht genug Schlaf bekommst. Du musst diesen ungesunden Kreislauf durchbrechen, bevor er dich umbringt.”


  Steve massierte mit einer Hand seine angespannten Nackenmuskeln. “Ja, ich weiß.”


  “Heute hattest du doch eigentlich deinen freien Tag, oder?”


  “Ja, schon.”


  “Wann hast du denn zuletzt mal deinen freien Tag auch wirklich genommen?”


  “Ich kann mich nicht erinnern.”


  “Soso. Wie ist es denn mit Weihnachten? Das ist schon bald. Können wir mit dir rechnen?”


  Steve lächelte. “Ja, ich werde da sein, ich verspreche es.”


  Tonys Stimme klang rau. “Gut. Ich liebe dich, mein Sohn.”


  “Ich liebe dich auch, Dad.” Steve legte den Hörer auf.


  Er ging die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer und zog sich aus, wobei er seine Sachen achtlos auf den Boden fallen ließ. Als er dann duschte und der heiße Strahl ihm auf den nackten Rücken prasselte, stöhnte er auf. Nach der Dusche fiel er todmüde ins Bett.


  Ich sollte an meinem Leben wirklich etwas ändern, dachte Steve noch, bevor er einschlief. Es durfte nicht sein, dass es nur aus Arbeit bestand.


  Austin, Texas


  “Denk doch nur daran, Robin, zehn Tage weg von allem, zehn Tage raus aus der Tretmühle.” Cindi Brenham strahlte begeistert. “Zehn Tage in der Karibik, wo wir nichts zu tun haben außer fantastisch essen und mit den toll aussehenden Männern flirten. Wir werden viele Herzen brechen, werden uns bräunen lassen und dann erholt unser letztes Collegejahr zu Ende bringen. Wir haben es wirklich verdient, uns mal so richtig zu amüsieren.”


  Cindi saß ihrer Freundin Robin McAlister in einem kleinen Straßencafé‚ gegenüber, das in der Nähe des Campus der Universität von Texas lag. Es war sonnig und warm, obgleich es laut Kalender Mitte Dezember war.


  Robin sah ihre überschwängliche Freundin lächelnd an. Manchmal wunderte sie sich selbst, dass zwei Menschen, die so unterschiedlich waren wie sie und Cindi, so eng befreundet sein konnten. Doch sie waren schon seit dem Tag ihrer Einschulung in die Grundschule von Cielo, einer Kleinstadt im westlichen Bergland von Texas, dicke Freundinnen, und niemand war erstaunt, dass sie auch dieselbe Universität gewählt hatten und sich jetzt im Studentenwohnheim ein Zimmer teilten.


  Cindi wollte später für eine Computerfirma arbeiten und Robin interessierte sich für Public Relations. In den letzten zwei Jahren hatten sie in den Semesterferien bei Firmen Praktika gemacht, und sie freuten sich darauf, in ein paar Monaten endlich ihren ersten richtigen Job anzutreten.


  Robin seufzte. “Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein, Cindi. Bist du sicher, dass du deine Mutter nicht missverstanden hast?”


  Cindi schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre schwarzen Locken flogen. “Nein. Mein Tante hat diese Kreuzfahrt vom 5. bis zum 15. Januar gebucht. Aber jetzt hat mein Onkel einen Herzinfarkt gehabt und liegt immer noch im Krankenhaus. Sie können auf keinen Fall fahren, und es ist auch zu spät, die Tickets zurückzugeben. Für uns die ideale Gelegenheit.”


  Das hörte sich himmlisch an. Robin lächelte. Endlich würde sie einmal hier herauskommen und tun können, was sie wollte. Die Vorstellung, den wachsamen Augen ihrer drei übermäßig um sie besorgten Brüder zu entkommen, wurde immer verlockender, je mehr sie darüber nachdachte.


  Sie liebte ihre Familie, keine Frage. Niemand konnte liebevollere und großzügigere Eltern haben als sie. Robin war froh, dass sie die tolle Figur ihrer Mutter geerbt hatte, und deren rotes Haar und die grünen Augen. Ihre Mutter war ein berühmtes Model gewesen, und Robin selbst hatte ein paar Angebote zum Casting bekommen, seit sie hier an der Universität war. Natürlich hatte sie ihrer Familie nichts davon erzählt. Vor allem ihr Vater wäre entsetzt gewesen.


  Robin hatte nicht geahnt, dass sich ihr liebevoller und normalerweise gelassener Vater als strenger Wächter entpuppen würde, sobald sie ins Teenageralter gekommen war. Und was noch schlimmer war, er hatte ihre Brüder im Lauf der Jahre dazu angehalten, wie drei grimmige Schutzengel über sie zu wachen.


  Jason war mit seinen 28 Jahren der älteste der Brüder und nach dem Vater benannt worden. Jim war gerade 25 geworden, dann kam sie selbst mit 22, und Josh war das Baby der Familie. Er war 19.


  Robin hatte gehofft, ihren Brüdern zu entkommen, wenn sie erst einmal aufs College ging, aber da hatte sie sich getäuscht. Anfangs war Jim noch auf demselben College gewesen wie sie. Als er fertig war, hatte Josh angefangen zu studieren und sofort die Rolle des männlichen Beschützers übernommen. Manchmal war sie in Versuchung, gerade wegen dieser strengen Kontrolle etwas ganz Verrücktes zu tun, wie zum Beispiel jetzt, mitten im Winter, eine Kreuzfahrt in die Karibik zu machen.


  “Was sagst du denn nun dazu?”, fragte Cindi ungeduldig. “Meinst du nicht auch, dass wir nach all den Jahren diese Abwechslung verdient haben?”


  Robin nickte langsam. “Und nicht nur das. Es ist ausgeschlossen, dass einer meiner Brüder jetzt noch ein Ticket bekäme. Ich hätte zum ersten Mal wirklich die Gelegenheit, etwas zu tun, ohne dass mir jemand ständig über die Schulter sieht und sämtliche Verehrer verjagt, wie meine Brüder das in den letzten Jahren so erfolgreich getan haben.”


  “Du machst also mit?” Cindi sah sie gespannt an. “Ich habe meiner Mutter versprochen, dass ich sie heute anrufe und ihr Bescheid gebe.”


  “Und was soll ich meinen Eltern sagen?”, murmelte Robin mehr zu sich selbst. “Mein Vater wird von der ganzen Sache nicht gerade begeistert sein.”


  “Dann sag es ihm doch erst, kurz bevor wir losfahren. Er will doch immer genau wissen, wo du bist und mit wem du dich triffst. Aber was könnte ungefährlicher sein als eine Kreuzfahrt? Wir werden uns eine Kabine teilen und so gegenseitig davor bewahren, etwas Unüberlegtes zu tun. Außerdem bist du schließlich erwachsen, und das muss er auch mal begreifen.”


  “Ja, schon, aber für meinen Vater bin ich immer noch das kleine Mädchen, das er auf seinen Schultern trug oder vor sich auf dem Sattel sitzen hatte. Es ist wirklich ein Wunder, dass meine Brüder mich nicht hassen, wenn man bedenkt, wie sehr er mich als seine einzige Tochter immer vorgezogen hat.”


  Cindi lachte. “Ich finde ihn eher rührend. Trotz seines energischen Auftretens ist dein Vater sanft wie ein Lamm. Er hat dir doch noch nie etwas verbieten können. Sobald er Tränen in deinen Augen sieht, gibt er nach.”


  “Wenn ich ihm also erst kurz vor unserer Abfahrt von der Kreuzfahrt erzähle, dann wird er das deiner Meinung nach besser aufnehmen?”


  “Nicht unbedingt. Aber du musst dir seine Einwände nicht lange anhören. Und in der Zwischenzeit, ich meine, bis wir zurückkommen, wird er sich einigermaßen beruhigt haben. Vielleicht.”


  Robin lachte jetzt ebenfalls. “Du kennst ihn wirklich gut.”


  “Ja, und jetzt haben wir noch Zeit, uns ein paar Sachen für die Kreuzfahrt zu kaufen. Ach, Robin, es wird wunderbar werden. Wir werden noch lange daran zurückdenken und später unseren Enkelkindern davon erzählen, wie wir die Karibik auf einem Luxusliner durchquert haben.”


  “Hoffentlich werden wir nur nicht seekrank.”


  Cindi stand entschlossen auf und legte das Trinkgeld auf den Tisch. “Das werden wir bald herausfinden.”


  Santa Monica, Kalifornien, 28. Dezember


  “Gib es zu, Steve”, sagte Ray, als sie nach ihrem Tennisspiel den Platz verließen. “Du hast zu viel gearbeitet und hast keine Kondition mehr. Den letzten Ball hättest du wirklich kriegen müssen.” Er klopfte Steve auf den Rücken. “Ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals so leicht schlagen könnte. Du musst zugeben, Antonelli, dass du nicht mehr so gut bist wie früher und kein vollwertiger Gegner mehr für mich bist.”


  “Ach, komm Cassidy, ich war heute nur nicht ganz bei der Sache. Warte bis nächstes Mal. Dann werde ich dich ordentlich über den Platz jagen.”


  “Kann schon sein, aber wenn du mich fragst, du brauchst mal etwas Zeit nur für dich, musst raus aus dem Laden. Du brauchst Urlaub.”


  Steve erwiderte nichts, sondern nahm sein Handtuch, das neben seiner Sporttasche lag, und wischte sich das Gesicht ab. Dann hob er seine Wasserflasche und trank sie bis zur Hälfte leer. Er sah sich um und genoss den strahlend blauen Himmel, gegen den das Grün der Palmen einen wunderschönen Kontrast bildete.


  “Du hörst mir ja gar nicht zu”, sagte Ray nach ein paar Minuten.


  “Nein, im Gegenteil, ich denke darüber nach, was du gerade gesagt hast. Und ich glaube, du hast recht.”


  “Womit? Dass du keine Kondition mehr hast oder dass du urlaubsreif bist?”


  “Mit beidem. Zufällig war gerade ein alter Freund meines Vaters da, als ich meine Eltern letzte Woche in Santa Barbara besuchte. Er sprach davon, ein paar Tage Urlaub auf seiner Insel in der Karibik zu machen.”


  “Seiner Insel? Meinst du das im Ernst? Der Mann besitzt eine ganze Insel?”


  Steve zuckte mit den Schultern. “Er war mit meinem Vater zusammen auf dem College. Später hat er sein Geld geschickt investiert und wollte dann seinen Lebensabend auf einer exotischen Insel verbringen. Es stellte sich jedoch heraus, dass er und seine Frau es dort genau neun Monate aushielten, bevor sie meinten, dass sie für ein solches Paradies auf die Dauer nicht geeignet seien. Es gibt dort keine schicken Geschäfte, keine Sportveranstaltungen, weder Freunde noch Verwandte. Hin und wieder verbringen sie mal ein Wochenende dort, aber die meiste Zeit lebt dort nur eine einheimische Familie, die auf den Besitz aufpasst. Er sagte, dass er sich freuen würde, wenn ich sein Anwesen mal nutzen würde.”


  “Wie kommt es, dass meine Familie niemanden kennt, der eine Insel besitzt?” Ray grinste. “Wirst du sein Angebot annehmen?”


  Steve seufzte. “Ich habe gestern mit dem Kapitän darüber gesprochen, ob ich Urlaub nehmen kann. Er wird mir nach den Feiertagen Bescheid sagen. Ich möchte gern drei Wochen haben, und es wird nicht leicht sein, für eine so lange Zeit einen Ersatz zu finden.”


  “Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen. Aber vor Mai steht mir kein Urlaub zu.”


  Steve hob seine Sporttasche hoch. “Ich freue mich eigentlich darauf, einmal ganz allein zu sein. Je mehr ich darüber nachdenke, umso verlockender kommt mir diese Aussicht vor. Dann muss ich mit niemandem reden, kann schlafen, wann ich will, kann ausführlich lesen, kann in der Sonne faulenzen einfach wunderbar.”


  “Wirst du denn keine weibliche Gesellschaft vermissen, wenn du da so allein wie Robinson Crusoe haust?”


  Steve schüttelte lachend den Kopf. “Im Augenblick sehne ich mich überhaupt nicht danach. Ich habe Alicia gestern Abend endlich gesagt, dass es keine Zukunft für uns gibt. Einsamkeit klingt da himmlisch nach den letzten Monaten, in denen sie mich mit ihren Aufmerksamkeiten beinahe erdrückt hat.”


  “Schade, dass ich nicht dein gutes Aussehen zusätzlich zu meiner sprühenden Persönlichkeit habe”, erwiderte Ray. “Du musst zugeben, dass dein Sexappeal an dich vollkommen verschwendet ist.”


  Steve sah seinen sommersprossigen rothaarigen Freund lächelnd an. Ray hatte viel Erfolg bei Frauen und war sich dessen sehr wohl bewusst. “Tu doch nicht so. Dir laufen die Frauen doch sowieso nach.”


  “Kann schon sein.” Ray zuckte mit den Schultern. “Aber es ist dein italienisches Aussehen, und außerdem umgibt dich eine gewisse Unnahbarkeit, von deinen Grübchen und den dunklen Locken ganz zu schweigen. Das zieht Frauen an, selbst wenn du dir dessen nicht bewusst bist.”


  Steve zog die Augenbrauen zusammen. “Wovon redest du?”


  “Tu doch nicht so. Weißt du was, Steve? Eines Tages wirst auch du dein Herz verlieren, und wenn du dich noch so sehr dagegen wehrst. Und dann wirst du endlich wissen, wie sich der Rest von uns Männern in einer solchen Situation fühlt.” Ray grinste erneut. “Und ich hoffe sehr, dass ich dabei bin, um es mitzuerleben.”


  “Ich hab’s dir doch schon oft gesagt, Ray, es ist schwierig für einen Detective der Mordkommission, eine feste Beziehung zu haben. Jeder meiner Kollegen ist entweder schon geschieden oder seine Frau beklagt sich ständig darüber, dass er so lange arbeitet und zu gefährliche Aufgaben übernimmt. Von der schlechten Bezahlung wollen wir erst gar nicht sprechen.”


  “Dann mach doch was anderes.”


  “Ich mag meinen Beruf. Wenigstens meistens. Aber in letzter Zeit habe ich doch häufiger mal daran gedacht, Urlaub zu machen.”


  Sie gingen über den Parkplatz, und Steve schloss sein Auto auf. “Ich sage dir Bescheid, wenn mir der Urlaub bewilligt wird. Nach meiner Rückkehr bestehe ich aber auf einer Revanche. Mal sehen, ob ich dann gut genug für dich bin.”


  “Du musst mir aber versprechen, dass du deinen Tennisschläger zu Hause lässt.”


  Steve lachte. “Mit wem sollte ich denn auf der einsamen Insel Tennis spielen? Ich werde dir noch nicht mal eine Postkarte schicken können.”


  “Ich hoffe wirklich, dass du Urlaub machen kannst.” Ray war plötzlich ernst geworden. “Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich dich habe lachen hören. Es wäre schön, wenn du deinen Humor wiedergewinnen würdest.”


  Miami, Florida, 5. Januar


  “Robin, das ist ja furchtbar”, flüsterte Cindi, als sie an der Reling standen und zusahen, wie die anderen Teilnehmer der Kreuzfahrt an Bord kamen.


  “Ja, das hatten wir nicht unbedingt erwartet”, antwortete Robin enttäuscht.


  “Ich habe bisher niemanden entdecken können, der jünger als sechzig ist.” Cindi sah die Freundin verzweifelt an. “Meine Tante und mein Onkel hätten natürlich genau zu diesen Leuten gepasst. Aber was sollen wir bloß machen?”


  Robin lachte. “Wir werden uns zwei schöne Wochen machen. Wir werden unsere neuen Sachen anziehen, werden das gute Essen genießen und uns ansonsten mit unseren Fantasien von tollen Männern amüsieren.”


  Cindi blickte kurz über ihre Schulter. “Manche von der Besatzung sehen gar nicht so schlecht aus. Wer weiß? Vielleicht haben sie ja Mitleid mit uns.”


  Robin musste erneut lachen und Cindi stimmte ein.


  Ein junger Mann in weißer Uniform trat zu ihnen.


  “Wie schön, dass Sie sich schon so gut amüsieren”, sagte er freundlich. “Wenn Sie gern etwas trinken möchten, kann ich Ihnen den Weg zur Bar zeigen.”


  Robin warf Cindi einen kurzen Blick zu. “Das klingt gut.”


  Sie folgten dem Mann, der zur Besatzung gehörte, und Robin musste an die Komik der Situation denken. Weder ihr Vater noch ihre Brüder hätten Grund, sich wegen ihrer Kreuzfahrt durch die Karibik Sorgen zu machen.


  San Saba Island, im Januar, ein paar Tage früher


  Steve stand am Strand und beobachtete, wie der Himmel über dem Meer langsam hell wurde. Seine Anspannung der vergangenen Monate löste sich bereits. Seit drei Tagen war er hier, und der Zauber der Insel zog ihn immer mehr in seinen Bann. Das einzige Geräusch war das beruhigende Rauschen der Wellen, die rhythmisch an den Strand rollten. Hin und wieder durchbrach ein Vogelschrei die Stille.


  Es war nicht einfach gewesen, sich an diese Ruhe zu gewöhnen. Es gab keinen Verkehrslärm, keine heulenden Sirenen, keine lauten Hupen oder das Quietschen von Reifen.


  Steve drehte sich um und bewunderte erneut die Lage des Hauses auf dem Hügel, von wo aus man einen unbegrenzten Blick hatte. Es waren keine Kosten gescheut worden, um aus dem Anwesen ein tropisches Paradies zu machen. Das Haus selbst war auf das Modernste ausgestattet. Jedes Zimmer hatte riesige Fenster, und gewebte Matten dämpften die Schritte auf den gekachelten Fußböden. Große Ventilatoren unter der Decke summten leise.


  Am ersten Tag nach seiner Ankunft hatte Steve nur geschlafen. Er hatte die Nachtmaschine von Los Angeles nach Miami genommen und war dann mit einem kleineren Flugzeug nach St. Thomas geflogen, der Hauptinsel der Virgin Islands. Von dort aus war er am Morgen mit einem Boot nach San Saba gebracht worden und hatte sich gleich schlafen gelegt. Erst abends war er wieder aufgewacht, war durch das große Haus gewandert und hatte die Ruhe und den Frieden genossen. Er schien Welten von Los Angeles entfernt zu sein.


  Im Kühlschrank hatte er nicht nur frisches Obst und Gemüse vorgefunden, sondern auch ein fertiges Essen auf einem Teller, das er nur in der Mikrowelle zu wärmen brauchte. Carmela hatte das Essen für ihn zubereitet gehabt, während Romano, ihr Mann, ihn in St. Thomas abgeholt und nach San Saba gebracht hatte. Das Paar war freundlich und zufrieden. Sie genossen offensichtlich ihr ruhiges Leben auf der Insel, schienen aber ebenso froh zu sein, jetzt für ihn sorgen zu können.


  Romano hatte ihm während der Überfahrt kurz die Geschichte von San Saba erzählt, die zu einer Kette von Inseln gehörte, die Steve schon vom Flugzeug aus gesehen hatte. Aber selbst von ihrer höchsten Erhebung aus waren die anderen Inseln nicht sichtbar. Steve würde also zum ersten Mal in seinem Leben fast vollkommen allein sein, konnte tun, was er wollte, oder auch nichts tun.


  Seit seiner Ankunft hatte er Carmela und Romano nur selten zu Gesicht bekommen. Seine Mahlzeiten wurden regelmäßig für ihn zubereitet, seine Wäsche wurde täglich gewaschen und dann gebügelt in sein Zimmer gelegt.


  Man konnte sich daran gewöhnen.


  Steve hatte Hunger, und das brachte ihn zum Lachen Carmela war eine ausgezeichnete Köchin, und sein Magen hatte sich schnell an die pünktlichen Mahlzeiten gewöhnt. Romano fuhr hin und wieder nach St. Thomas, um einzukaufen. Steve lebte wie ein Fürst, und er würde sich nicht wundern, wenn er nach diesem paradiesischen Urlaub 10 Pfund zugenommen hätte.


  Die Sonne war jetzt über dem Horizont erschienen und ließ Himmel und Meer leuchten. Steve wollte wieder ins Haus zurückgehen. Nach dem Frühstück wollte er die Insel durchstreifen und nach dem Mittagessen eine ausgedehnte Siesta halten. Er hatte in den letzten Tagen schon mehr geschlafen als vorher in Wochen.


  Langsam ging er den Pfad zum Haus hinauf.


  Robin und Cindi hatten schon drei ihrer zehn Tage Kreuzfahrt hinter sich. An diesem Tag hatten die Gäste Gelegenheit, mit einem Boot zu einer der kleinen Inseln zu fahren, die für ihre interessante Strandfauna und Küstenformation bekannt war.


  Cindi war nicht besonders an der Inselfauna interessiert, aber Robin entschied in letzter Minute, sich der kleinen Gruppe anzuschließen, die mit dem Boot an den Strand fahren wollte. Sie stopfte schnell einen zweiten Badeanzug und ein Badelaken in eine Tasche, außerdem eine leichte Hose und einen Anorak, falls es ihr in Shorts und Bluse am späten Nachmittag zu kühl werden sollte. Sie hatte sich auf der Liste der an dem Ausflug Interessierten zwar nicht eingetragen, aber man versicherte ihr, dass genügend Platz auf dem Boot sei, und so saß sie bald mit den anderen erwartungsvoll in dem kleinen Motorboot. Unterwegs erzählte der Leiter der Expedition, dass die Insel einem Amerikaner gehöre, der den Veranstaltern der Kreuzfahrten gestattet habe, auf der Insel anzulanden, solange sich die Passagiere bei ihren Erkundigungen auf die Nordseite beschränkten. Das Haus des Besitzers befand sich auf der anderen Seite der Insel und sei Besuchern nicht zugänglich.


  Robin freute sich darauf, ein paar Stunden festen Boden unter den Füßen zu haben. Selbst auf diesem großen Schiff fühlte sie sich eingeengt, und der erste große Zwischenstop würde erst in ein paar Tagen sein, und zwar auf St. Croix.


  Nachdem sie angelegt hatten, schloss Robin sich anfangs den anderen Passagieren an und hörte interessiert den Erklärungen über die verschiedensten Tiere, deren Lebensbereich der Strand war. Danach löste sich die Gruppe auf und jeder konnte seinen eigenen Interessen nachgehen.


  Robin verlor vollkommen das Gefühl für die Zeit, während sie dem Wassersaum folgte und sich immer wieder an Muscheln und Krebstieren freute. Sie kletterte über Felsen, die bis über den Sand hinausreichten und war schließlich ganz allein.


  Als sie die Glocke des Bootes hörte, die zum Aufbruch mahnte, sah sie erschrocken, dass sie sich doch ziemlich weit von der Anlegestelle entfernt hatte. Sie nahm ihre Tasche fester in die Hand und lief los. Bald war sie wieder bei den Felsen angelangt, die ihr aber den Blick auf das Boot und die anderen Passagiere versperrten. In ihrer Hast rutschte sie auf dem schlüpfrigen Gestein aus und verletzte sich den Fuß an den scharfen Muschelschalen, die in den Felsen hineingewachsen waren. Sie humpelte weiter, und als sie schließlich den Anlegeplatz erreicht hatte, sah sie, dass das Boot schon weit draußen war.


  “Hallo!” Robin rief laut, winkte und versuchte sich auf jede Art und Weise bemerkbar zu machen, aber das Boot entfernte sich immer weiter.


  “Halt!”, schrie sie verzweifelt. “Hilfe!” Aber niemand antwortete.


  Man hatte sie doch gewarnt. Das Schiff musste sich an seinen Fahrplan halten. Es war von den Gezeiten abhängig, und man hatte den Passagieren oft gesagt, dass man sie zurücklassen würde, sollten sie sich nicht zur verabredeten Zeit wieder einfinden. Außerdem stand sie nicht auf der Liste zu dieser Expedition. Also war auch keiner auf den Gedanken gekommen, dass noch jemand fehlte.


  Was sollte sie bloß tun? Sie sah sich in der idyllischen Umgebung um, konnte dem weißen feinen Sandstrand, dem saftigen Grün der Vegetation und dem knallblauen Himmel momentan aber nichts abgewinnen.


  Robin versuchte die Panik zu unterdrücken, die in ihr hochstieg. Sie ließ sich schwer atmend auf dem Sand nieder und brach aus Wut und Frustration in Tränen aus. Wie hatte sie nur so dumm und so unaufmerksam sein können?


  Aber wenigstens wohnte hier jemand auf der Insel. Sie würde einfach zu dem Haus laufen und hoffen, dass man ihr Dilemma erkannte und ihr unerlaubtes Eindringen verzieh. Doch selbst wenn ihr das gelang, wie sollte sie wieder zu ihrem Schiff zurückkommen? Vielleicht hatte der Besitzer ja ein Telefon oder ein Funkgerät. Vielleicht würde sie auf diese Weise mit dem Schiff Kontakt aufnehmen können und erfahren, wie und wo sie sich der Kreuzfahrt wieder anschließen könnte.


  Robin stand auf und ging zügig los. Es gab keinen Grund zur Panik. Sie würde schon einen Ausweg finden.


  3. KAPITEL


  Steven war jetzt sieben Tage auf der Insel, und er musste sich eingestehen, dass er momentan am liebsten nie wieder in die Zivilisation zurückkehren würde. Erst seit er nach San Saba gekommen war und sein Leben ganz nach dem natürlichen Rhythmus von Tag und Nacht ausrichtete, merkte, wie viel ihm sein Job abverlangte.


  Hier stand er bei Sonnenaufgang auf und verbrachte den ganzen Tag draußen an der frischen Luft, schwamm oder las, oder er legte sich unter eine Palme und schlief. Und nicht lange nach Sonnenuntergang ging er ins Bett. Er dachte oft daran, dass der Mensch für ein solches Leben geschaffen war, dass es ihm guttat, sich völlig nach den natürlichen Gegebenheiten zu richten. Er aß, wenn er hungrig war, schlief, wann er wollte, und hatte auf keine Uhr gesehen, seit er den Fuß auf diese Insel gesetzt hatte.


  Seine Tage verliefen immer im gleichen Rhythmus. Er sah dem Sonnenaufgang zu und schwamm dann in der Lagune, bis ihn der Hunger auf ein Frühstück ins Haus trieb. Danach erforschte er die Insel, an jedem Tag einen neuen Teil. Er hatte schon wunderbare Wasserfälle und kleine Teiche umgeben von Farnen gesehen, war Tierspuren nachgegangen, die von einer Seite der Insel auf die andere führten, und hatte sich an wilden Früchten gefreut.


  Heute hatte er eine der höchsten Erhebungen der Insel auf der Nordseite erreicht und hob nun sein Fernglas, um nach Delfinen Ausschau zu halten. Er war Ed, dem Freund seines Vaters, täglich von Neuem dankbar, dass er ihm diesen Urlaub ermöglichte.


  Steve lächelte, als er das erste Anzeichen von Zivilisation in sieben Tagen erblickte. Ein großes Passagierschiff ankerte in der Ferne. Ihm fiel ein, was Ed über eine Abmachung gesagt hatte, die er mit den Veranstaltern von Kreuzfahrten getroffen hatte. Alle paar Wochen hatten die Passagiere die Erlaubnis, die Insel für ein paar Stunden zu besuchen, waren aber angehalten, sich dem Haus nicht zu nähern. Ob heute wohl der Tag für den Inselbesuch war? Er suchte mit dem Fernglas den Strand ab. Nichts.


  Gerade wollte er das Glas wieder absetzen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Er richtete das Fernglas auf die Stelle und stellte es schärfer. Eine große, schlanke Frau in Shorts und Bikinioberteil mit einem großen Strohhut auf dem Kopf stand am Strand und sah auf das Wasser hinaus. An den Füßen trug sie Turnschuhe und neben ihr lag eine Tasche im Sand. Ihre ganze Körperhaltung drückte Niedergeschlagenheit aus.


  Wieder richtete er das Fernglas aufs Meer und sah jetzt, dass ein Beiboot auf das große Schiff zusteuerte und es fast erreicht hatte. Sofort wurde ihm klar, was geschehen war. Die Frau hatte das Boot verpasst, das die Ausflügler wieder zu ihrem Kreuzdampfer zurückbrachte.


  Sie war unfreiwillig auf der Insel zurückgeblieben.


  Er sollte ihr helfen. Steve war überrascht, dass der Gedanke ihm gar nicht so unangenehm war. Doch wie Adam im Paradies war er wohl doch ein wenig einsam geworden, was ihm aber erst bewusst wurde, als er die Frau am Strand sah.


  Wahrscheinlich war es nicht das erste Mal, dass ein Passagier bei einem dieser Ausflüge das Boot verpasst hatte. Romano würde schon Rat wissen, wie man der Frau helfen konnte.


  Der Kreuzfahrtdampfer war jetzt hinter dem Horizont verschwunden. Wie lange würde die Frau da wohl noch stehen und aufs Meer hinausblicken?


  Als ob sie seine Gedanken gespürt hätte, wandte die Frau sich jetzt um und blickte landeinwärts. Sie hob den Kopf, sodass er zum ersten Mal ihr Gesicht sehen konnte. Es war jung und zart und ausdrucksvoll.


  Sein Herz begann wie wild zu klopfen.


  Das war kein gutes Zeichen.


  Selbstverständliche reagierte er darauf, wenn eine Frau gut aussah, aber diese starke Reaktion auf den ersten Anblick einer attraktiven Frau hatte er bisher noch nicht bei sich erlebt. So lange war er aber doch noch nicht allein!


  Es mochte vielleicht kitschig sein, zu finden, dass sie ein Gesicht wie ein Engel hatte, aber genau das war sein erster Gedanke. Sie war nur zart gebräunt und unter ihrer Hutkrempe kringelten sich rote Locken. Selbst mit dem starken Fernglas konnte er die Farbe ihrer Augen nicht erkennen, aber er sah, dass ihre Wangen glänzten. Offenbar weinte sie.


  Also, Steve, alter Junge, hier kannst du ja mal den Retter spielen, sagte er sich.


  Aber nachdem er die Frau ausführlich betrachtet hatte, war er sich gar nicht mehr so sicher, ob er eine Unterbrechung seines einsamen Lebens wirklich wollte. Er sah sicherlich aus wie Robinson, schließlich rasierte er sich momentan nur sehr nachlässig, nur wenn seine Bartstoppeln ihn juckten. Seit Tagen trug er nur, wenn überhaupt, eine winzige Badehose. Und nun sollte er sich plötzlich wieder mit einer anderen Person befassen?


  Nach seiner Erfahrung erwartete eine Frau umso mehr von ihren Mitmenschen, je attraktiver sie war. So als ob Schönheit jemandem bestimmte Rechte einräumte. Diese Einstellung hatte ihn immer irritiert, und er konnte nur hoffen, dass diese Frau keine Primadonna war, die ihren Ärger darüber, dass sie das Boot verpasst hatte, an ihm ausließ.


  Er seufzte. Aber natürlich konnte er sie dort auch nicht einfach stehen lassen. Da es von dem Hügel, auf dem er stand, keinen Pfad an den Nordstrand gab, würde er ein Stück zurückgehen müssen und ihr dann am Strand entgegengehen.


  Steve machte sich auf den Weg.


  Nach ein paar Schritten kam Robin sich erneut so entsetzlich dumm vor. Wie hatte ihr das nur passieren können? Sie hinkte zu einem schattigen Platz an einem dichten Busch am Rande des Strandes und ließ sich erschöpft nieder. Sie nahm den Hut ab und wischte sich den Schweiß und die Tränen ab. Was passiert war, hatte sie sich selbst zuzuschreiben, und Selbstmitleid war wirklich fehl am Platz. Stattdessen sollte sie überlegen, wie sie sich dem Besitzer der Insel nähern und ihn um Hilfe bitten könnte.


  Es hätte auch schlimmer sein können. Wenigstens würde sie nicht frieren. Sie öffnete ihre Stofftasche, um nachzusehen, was sie dabei hatte.


  Sonnenbrille und Sonnenschutzmittel. Da sie die zarte weiße Haut ihrer Mutter geerbt hatte, musste sie immer eine Lotion mit dem höchsten Sonnenschutzfaktor benutzen. Dennoch war sie schon leicht gebräunt. Aber nun würde sie niemanden kennenlernen, der ihre zarte Bräune auch bewunderte. Wahrscheinlich war dies das Ende ihrer Kreuzfahrt, und man würde sie umgehend wieder nach Hause zurückbefördern. Falls sie überhaupt jemanden auf der Insel antraf.


  Aber wo ein Haus war, da sollten doch auch Leute sein. Und sie würde wie Schneewittchen bei den sieben Zwergen anklopfen und um Hilfe bitten.


  Robin wandte sich wieder ihrer Tasche zu. Die Bluse, die sie über dem Bikinioberteil getragen hatte, lag sorgfältig zusammengefaltet obenauf, darunter die lange Hose, der Anorak und der zweite Badeanzug. Keine Unterwäsche.


  Dafür aber eine Haarbürste, ein Kamm und eine kleine Tasche mit den notwendigsten Kosmetika, einer zusammenklappbaren Zahnbürste und einer kleinen Tube Zahnpasta. Ganz unten fand sie noch etwas zu essen, einen Apfel, zwei Orangen, zwei Knusperriegel und eine Flasche Wasser. Für die nächsten Stunden würde das ausreichen.


  Sie blinzelte in die Sonne, die sich schon gen Westen neigte. Robin seufzte, stand dann entschlossen wieder auf und klopfte sich den Sand von den Shorts. Sie setzte sich den Hut auf den Kopf, hängte sich die Tasche über die Schulter und marschierte weiter. Sie würde es schaffen. Schließlich war sie eine selbstständige Frau.


  Während sie den Strand entlangging Richtung Süden, sah sie plötzlich ein ganzes Stück weiter vor ihr eine Bewegung. Sollte das schon einer der Bewohner sein?


  Ein Mann kam mit langen Schritten auf sie zu, und sie hatte das dringende Bedürfnis, sich hinter dem dichten Gebüsch zu verstecken. Aber natürlich wäre das Unsinn. Er hatte sie sicherlich schon gesehen, und außerdem brauchte sie ja Hilfe.


  Sie holte ihre Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf. Irgendwie fühlte sie sich so sicherer. Ihre Mutter hatte ihr immer gesagt, dass man ihr jeden Gedanken von den Augen ablesen könne. Und warum sollte sie diesen Fremden sofort sehen lassen, was sie dachte?


  Vor allen Dingen über ihn.


  Als er näher kam, spürte Robin, dass sich ihr Puls beschleunigte. Der Fremde trug nur eine knappe Badehose und war dunkelbraun gebräunt. Dass er so ungemein breite Schultern hatte, betonte noch die schmalen Hüften.


  Was war bloß mit ihr los? Warum starrte sie schon wieder auf sein einziges Kleidungsstück, das nur das Notdürftigste bedeckte?


  Er blieb vor ihr stehen. “Sie haben sich wohl verirrt.”


  Wortlos starrte Robin ihn nur weiter an. Seit sie ihn gesehen hatte, hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Sie konnte erkennen, dass er nicht mehr ganz jung war, wahrscheinlich ein Mann in den Dreißigern. Feine Linien umgaben die braunen Augen und den Mund, der einen ernsten Zug und männlich geschnittene Lippen hatte, obwohl die dunklen Locken ihm ein jungenhaftes Aussehen gaben.


  Robin lächelte entschuldigend und hoffte damit die Situation zu entspannen. “Ich habe mich nicht eigentlich verirrt, sondern bin eher gestrandet.”


  Er machte eine Kopfbewegung zum Wasser hin. “Sind Sie Passagierin auf dem Kreuzfahrtdampfer?”


  “Ja, das war ich.”


  “Und Sie haben das Boot verpasst?”


  “Das passiert hier wohl dauernd, was?” Ihr Lächeln verschwand, als er darauf nicht reagierte.


  Er stand mit gespreizten Beinen da, hatte die Hände leicht auf die Hüften gestützt und sah sie abwartend an, als sei sie ein undefinierbares Objekt, das das Meer an den Strand gespült hatte. Robin war nicht daran gewöhnt, dass ein Mann sie derart sachlich musterte. Sie war zwar nicht eitel, aber normalerweise sahen Männer bewundernd zum zweiten Mal hin, wenn sie ihr begegneten. Deswegen hatten ihre Brüder sich auch zu ihren inoffiziellen Beschützern ernannt. Sie sorgten dafür, dass ihr niemand zu nah kam.


  Jetzt war sie ihren Bewachern endlich entkommen und musste feststellen, dass sie offenbar auf diesen Mann überhaupt keinen Eindruck machte.


  Eine ungemütliche Situation, dachte sie, als er sie nur weiterhin ausdruckslos ansah, als wartete er auf eine Reaktion von ihr.


  “Ich vermute, dass Sie der Besitzer dieser Insel sind”, brachte sie schließlich heraus.


  “Nein”, antwortete er und war jetzt ein wenig freundlicher. “Ich bin nur zu Besuch hier.”


  “Ach so. Haben Sie zufällig ein Telefon im Haus?”


  Er lächelte nun, und sie stellte zu ihrem Ärger fest, dass ihn das unglaublich attraktiv machte, vor allen Dingen, weil er vermutlich sehr sparsam mit seinem Lächeln umging.


  “Wen wollen Sie denn anrufen?”, fragte er mit offensichtlichem Interesse.


  Gute Frage, dachte sie. “Vielleicht könnte ich irgendwie mit dem Schiff Kontakt aufnehmen. Ich muss wenigstens meine Freundin wissen lassen, dass ich nicht ertrunken bin.”


  Er nickte und wandte sich zum Gehen. “Okay. Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg zum Haus. Es liegt allerdings am anderen Ende der Insel. Ich hoffe, eine kleine Wanderung macht Ihnen nichts aus.”


  Er ging schon los, ohne auf sie zu warten, was sie erneut als unhöflich empfand. Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


  “Sind Sie schon lange hier?”, fragte sie, nachdem sie ihn eingeholt hatte.


  “Nein.”


  Sie wartete, aber er sagte nichts weiter.


  Nach einer Weile versuchte sie es wieder: “Sie reden wohl nicht besonders gern, oder?”


  Ohne sein Tempo zu verringern und ohne sie anzusehen, erwiderte er: “Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein.”


  “Oh.” Sie schwieg ein paar Sekunden und fügte dann hinzu: “Es tut mir leid, dass ich Sie störe.”


  “Das tun Sie nicht.”


  Vielleicht nicht, aber sein Verhalten machte deutlich, dass er von ihrem Erscheinen auch nicht gerade begeistert war. Er ging jetzt schneller, und als sie schließlich den Pfad zum Haus hinaufgingen, war sie außer Atem. Oben blieb sie stehen und starrte staunend auf das Haus. Es war ein großer Bungalow, den man in die Felsen hineingebaut hatte und dessen Außenwände weitgehend der Formation der Felsen folgte. Der Blick von den vielen Fenstern aus musste fantastisch sein. Es war offensichtlich, dass der Besitzer viel Geld hatte.


  Auf der Terrasse standen bequeme gepolsterte Gartenmöbel, und Robin hätte sich am liebsten auf die nächste Liege fallen lassen. Aber sie sah den Mann an und wartete, was er als Nächstes tun würde.


  “Kennen Sie die Telefonnummer des Schiffs?”, fragte er unumwunden.


  “Also, ich … ich glaube nicht”, stotterte sie verlegen. Warum kam sie sich nur wie eine absolute Närrin vor?


  Er zog die dichten Augenbrauen zusammen, trat näher an sie heran und sah ihr aufmerksam ins Gesicht. “Am besten setzen Sie sich erst einmal hin und ruhen sich aus. Ihnen ist offensichtlich heiß und Sie sind erschöpft.”


  Dankbar ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken und sah dem Mann nach, als er ins Haus ging. Dann lehnte sie den Kopf zurück und schloss die Augen. Wenn ihr irgendjemand gesagt hätte, dass sie bei dieser Kreuzfahrt mit Cindi letzten Endes auf einer Insel landen würde, auf der ein abweisender Mann wohnte, bei dessen unerwartetem Lächeln sie weiche Knie bekam, dann hätte sie ungläubig gelacht.


  Sie und Cindi hatten sich vorgestellt, wie sie flirten und die Herzen der Männer brechen würden. Schließlich wollten sie nichts weiter als einen Urlaubsflirt, bloß nichts Dauerhaftes, bloß nichts Ernstes.


  Und hier war nun ein Mann, der all dem entsprach, was sie sich in ihren heißesten Träumen vorstellte, und sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihm sagen sollte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie ein unerfahrenes Schulmädchen und benahm sich auch so. Es war regelrecht peinlich. Sie hatte ihn in seiner selbst gewählten Einsamkeit gestört und musste zusehen, dass sie so schnell wie möglich wieder zum Schiff zurückkam. Irgendeine Transportmöglichkeit weg von dieser Insel gab es doch sicher. Vielleicht würde er sie ja mit einem Boot zu einer der größeren Inseln bringen.


  Die Terrassentür wurde geöffnet, und sie sah hoch. Ihr Retter kam auf sie zu, und hinter ihm ging eine füllige Frau mit einem Tablett, auf dem ein Glaskrug und ein Glas standen.


  “Hier, Missy”, sagte die Frau freundlich, stellte das Tablett auf einem Tischchen ab und reichte ihr ein hohes Glas mit Eiswürfeln und einer blassrosa Flüssigkeit.


  Robin nahm einen Schluck und seufzte zufrieden. Der herbe Fruchtsaft war genau das, was sie jetzt brauchte. “Vielen, vielen Dank.”


  Die Frau lächelte und verschwand wieder ins Haus.


  “Wir sollten uns einander wenigstens vorstellen”, sagte der Mann, der es sich auf einer Liege bequem gemacht hatte. “Denn es sieht ja so aus, als würden wir ein paar Tage zusammenwohnen.”


  Robin, die gerade einen großen Schluck genommen hatte, prustete los. Saft geriet ihr in die Luftröhre, und sie hustete wie verrückt, machte dabei eine unkontrollierte Bewegung, sodass sie auch noch etwas von dem Saft auf ihre Bluse verschüttete.


  Ihr Retter war aufgesprungen und klopfte ihr jetzt kräftig auf den Rücken.


  “Bitte, nicht”, brachte sie mühsam heraus, “es ist schon gut.”


  Er setzte sich und sah sie wieder unverwandt an. “Geht es jetzt besser?”, fragte er nach ein paar Minuten.


  “Was meinen Sie damit, dass wir zusammenwohnen werden?”


  Er lächelte, und sie meinte, noch nie einen so attraktiven Mann gesehen zu haben. Das war nicht fair!


  “Machen Sie sich deshalb Gedanken?”, fragte er. “Nun, ich habe mir nichts dabei gedacht. Dies ist schließlich das einzige Haus auf der Insel, und Sie haben keine andere Wahl. Aber keine Sorge, es hat mindestens sechs Schlafzimmer, außerdem sind auch noch Carmela und Romano hier, falls Sie Angst haben, die Situation könnte Sie kompromittieren.”


  Robin straffte sich. “Daran habe ich nicht gedacht”, sagte sie so würdevoll, wie es ihr in dieser Lage möglich war. “Ich hatte nur gehofft, dass ich vielleicht heute noch von der Insel kommen könnte.”


  “Das wird nicht möglich sein. Romano könnte Sie morgen früh nach St. Thomas bringen, aber so würden Sie Ihr Schiff auch nicht schneller erreichen. Sollte das dort überhaupt anlegen?”


  “Ich glaube erst auf dem Rückweg”, erwiderte sie mutlos.


  Er hielt ihr die Hand hin. “Ich bin Steve Antonelli aus Los Angeles.”


  Sie sah auf seine Hand und nahm sie dann. “Robin McAlister aus Texas.”


  Er lächelte wieder. “Texas habe ich schon am Dialekt erkannt.” Steve stand auf. “Kommen Sie, mal schauen, ob wir nicht die Telefonnummer des Schiffes herausbekommen können.”


  Robin nickte.


  Er führte sie in ein geräumiges Wohnzimmer, dessen Fenster, die jetzt offen standen, vom Boden bis zur Decke reichten. Die Aussicht war spektakulär, und man hatte das Gefühl, in der freien Natur zu sein. Eine sanfte Brise wehte herein.


  “Sie haben es ja wirklich wunderbar hier.” Robin drückte ihre Tasche an die Brust und drehte sich langsam im Kreis. Hinter einem bogenförmigen Durchgang konnte sie ein Speisezimmer sehen; und ein breiter Flur auf der entgegengesetzten Seite führte in einen anderen Teil des Hauses.


  “Ja. Das Haus gehört einem Freund meines Vaters, und ich bin auch sehr froh, dass ich hier sein kann.”


  “Das glaube ich.”


  “Setzen Sie sich doch bitte. Ich hole nur schnell mein Handy.” Steve verließ das Zimmer.


  So klebrig und voller Sand wollte Robin sich nicht auf die eleganten Möbel setzen. Stattdessen trat sie vor einen Spiegel über einem Wandtischchen und blickte sich prüfend an. Ihre Nase hatte heute zu viel Sonne abbekommen und war rot. Ihr dicker Zopf hatte sich nahezu gelöst, und die Locken hingen ihr zerzaust ums Gesicht. Ihre Sachen waren verknittert und feucht.


  Kein Wunder, dass Steve nicht besonders beeindruckt von ihr war. Schade, dass Cindi nicht da war. Cindi war nie auf den Mund gefallen und niemals schüchtern, etwas, worum sie sie oft beneidete.


  Robin hörte nicht, dass Steve wieder ins Zimmer kam, und fuhr zusammen, als er sagte: “Hier, ich habe einen Offizier von Bord am Telefon.”


  Dankbar lächelnd nahm sie das Handy. Sie erklärte dem Schiffsoffizier, wer sie war und was geschehen war, und fragte, wie sie wieder an Bord kommen könne. Bei seiner Antwort sank ihr das Herz. Sie bat ihn noch, Cindi etwas auszurichten, und beendete dann den Anruf.


  Steve hatte während des Telefonats das Zimmer verlassen. Robin legte das Handy auf einen Tisch und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Sie hatte eigentlich auch nicht geglaubt, dass das Schiff umdrehen und sie abholen würde. Aber jetzt wurde ihr so richtig bewusst, dass sie auf dieser Insel wirklich gestrandet war, und das auch noch bei einem Mann, für den sie nur eine Last war.


  In dem Augenblick trat Steve wieder ins Zimmer. “Ist alles in Ordnung?”


  Robin schluckte. “Eigentlich nicht.”


  “Sie können Sie nicht abholen?” In seiner Stimme lag eine Andeutung von Mitleid, was genug war, um sie fast in Tränen ausbrechen zu lassen.


  “Nein, sie schlagen vor, dass ich, wenn sie auf dem Rückweg sind, in St. Thomas zu ihnen stoße. Das ist aber erst in fünf Tagen.” Sie biss sich auf die Lippen und sah auf ihre Tasche. Wie würde sie fünf Tage überleben mit dem Bisschen, das sie bei sich trug? “Hatten Sie nicht gesagt, dass mich jemand nach St. Thomas bringen könnte?”


  Steve nickte. “Romano kann Sie jederzeit hinbringen.” Er schwieg nachdenklich. “Ich möchte Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber haben Sie Geld dabei?”


  Du liebe Zeit! Daran hatte sie ja überhaupt nicht gedacht. “Ich fürchte, nein”, antwortete sie zerknirscht. “Ich habe mein Portemonnaie auf dem Schiff gelassen. Meinen Sie nicht, dass ich ihm das Geld später schicken kann?”


  Steve räusperte sich und unterdrückte ein Lächeln. “Ich hatte gar nicht an Romano gedacht. Er würde kein Geld von Ihnen verlangen, denn er fährt ohnehin regelmäßig nach St. Thomas. Ich habe mich nur gefragt, wie Sie in St. Thomas leben wollen, bis das Schiff zurückkommt. Oder wovon Sie den Flug bezahlen wollen, sollten Sie sich entscheiden, vorher zurückzufliegen. Sie könnten sich vielleicht telegraphisch Geld schicken lassen. Sonst müssten Sie hier warten, bis Ihr Schiff kommt.”


  Natürlich hatte er recht. Ohne Geld war sie vollkommen hilflos. Sie könnte zwar ihre Eltern anrufen, und die würden ihr auch sofort das nötige Geld schicken, aber dann müsste sie ihnen auch erzählen, wie sie in diese Situation geraten war. Und das wollte sie auf keinen Fall. Wenn die Familie jemals herausfinden sollte, dass sie auf einer einsamen Insel in der Karibik gestrandet war, würde sie das nur in ihrer Meinung bestätigen, dass sie jemanden brauchte, der auf sie aufpasste.


  Nein, nur das nicht. Dann blieb sie schon lieber die nächsten Tage hier.


  “Also, ich möchte meinen Eltern lieber nichts sagen”, begann sie stockend. “Sie würden sich nur unnötig aufregen. Wenn es Ihnen, also wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht, dann würde ich lieber ein paar Tage hier bleiben.”


  “Wohnen Sie denn noch zu Hause?”


  “Ich bin in meinem letzten Collegejahr an der Universität in Austin. Meine Eltern haben westlich von Austin eine Ranch.”


  “Ach so, eine Studentin. Ist dies Ihre erste Kreuzfahrt?”


  Sie nickte. “Und meine letzte. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf einem Schiff dieser Größe klaustrophobische Zustände bekommen könnte.” Robin seufzte. “Auch wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten mache, ich muss zugeben, dass ich froh bin, festen Boden unter den Füßen zu haben.”


  “Sie machen mir keine Unannehmlichkeiten.”


  “Ich verspreche Ihnen, ich werde Ihnen, so gut es geht, aus dem Weg gehen. Sie werden kaum merken, dass ich da bin.”


  Er lachte, und seine weißen Zähne leuchteten in dem gebräunten Gesicht. “Miss McAlister, das wird wohl kaum möglich sein, und es ist auch überhaupt nicht nötig. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen hier nichts passieren wird.”


  Sie nickte. “Was machen Sie denn, wenn Sie nicht auf Urlaub sind?”


  “Ich bin Detective bei der Polizei.”


  “Wirklich? Wie interessant. Ich habe noch nie einen Detective persönlich kennengelernt.”


  “Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie nicht mit Geschichten aus meinem Berufsleben langweilen werde. Ich mache ja gerade Urlaub, um diesen Teil meines Lebens einmal zu vergessen.”


  “Sind Sie schon lange Detective?”


  “Lange genug”, sagt er nur.


  Offensichtlich wollte er nicht über dieses Thema sprechen. Auch gut. Sie überlegte, wie alt er wohl sein mochte. Wahrscheinlich war er Anfang dreißig, also mindestens zehn Jahre älter als sie. Aber das war ja nicht verkehrt. Ihr Vater war schließlich auch zehn Jahre älter als ihre Mutter, und sie verstanden sich ausgezeichnet.


  Du liebe Zeit, wie kam sie denn jetzt auf die Idee? Es gab überhaupt keine Anzeichen dafür, dass dieser Mann auch nur das kleinste Bisschen an ihr interessiert war. Er behandelte sie eher so wie ihr Bruder Jason, mit einer amüsierten Toleranz, und sie wünschte, dass sie ihn unter anderen Umständen kennengelernt hätte. Sie fand ihn nämlich sehr sexy, und sie hatte gehofft, wo sie doch nun ein paar Tage hier verbringen würde, dass er sie auch ein wenig attraktiv fand.


  Ihr Vater und ihre Brüder würden bei dieser Vorstellung sicher einen Anfall kriegen. Robin lächelte im Stillen.


  “Wie wäre es, wenn ich Ihnen zeige, wo Sie schlafen können?” Steve riss sie aus ihren Gedanken. “Ich bin sicher, dass Sie gern duschen und sich frisch machen würden.” Er sah auf ihre Tasche. “Haben Sie noch irgendetwas anderes zum Anziehen dabei?”


  “Ja, ein paar Kleinigkeiten. Nicht viel. Ich hatte ja gedacht, dass ich nur ein paar Stunden von Bord entfernt sein würde.”


  “Mal schauen, ob Carmela etwas für Sie finden kann. Vielleicht hat die Frau des Besitzers ein paar Sachen hier gelassen.”


  “Das wäre wunderbar.”


  Er lächelte und wandte sich zum Gehen. Als sie hinter ihm her den Flur hinunterging, sagte er: “Legen Sie sich doch ein Weilchen hin. Falls Sie einschlafen, kann ich Sie zum Dinner wecken. Carmela ist eine sehr gute Köchin. Ich hoffe, Sie werden sich während Ihres Aufenthalts hier ganz wie zu Hause fühlen.”


  Das Herz wurde ihr leichter. Steve Antonelli war wirklich sehr nett und gastfreundlich. Vielleicht würde doch alles gut gehen.


  4. KAPITEL


  Steve blieb vor einer der Holztüren stehen, die von dem langen Flur abgingen, öffnete sie und trat in den Raum.


  “Sie werden hier hoffentlich alles finden, was Sie brauchen.” Er sah besorgt auf Robins Fuß und den zerkratzten Knöchel. “Das sieht nicht gut aus. Ich werde Ihnen eine entzündungshemmende Creme bringen.”


  Sie folgte seinem Blick. “Ach, mein Fuß. Den hatte ich bei allem, was passiert ist, total vergessen.”


  “Ich werde Carmela fragen, ob sie etwas zum Anziehen für Sie finden kann.” Steve schloss die Tür und ging eilig den Flur hinunter.


  Er hatte wirklich nichts dagegen, ein paar Tage lang einen Hausgast zu haben, aber musste es ausgerechnet ein junges Mädchen sein mit dem unschuldigen Blick eines Rehs und dem verführerischen Körper einer Frau?


  Wenn Ray jemals davon erfuhr, würde er sich kaputtlachen.


  Steve fand Carmela in der Küche, wo sie das Abendessen vorbereitete. “Ich vermute, Sie haben schon gemerkt, dass wir für ein paar Tage einen Gast haben werden.”


  Carmela lächelte verschmitzt. “Es ist gut, dass Sie nicht immer so allein sind. Sie ist sehr hübsch.”


  “Ja, das habe ich auch bemerkt.” Er lachte verlegen. “Haben Sie eine Ahnung, ob Ihre Chefin zufällig einige Kleidungsstücke hier gelassen hat? Unser Besuch hat nicht viel bei sich.”


  “Ich werde schon etwas für die junge Lady finden. Sie ist zwar größer als Mrs Ed aber genauso schlank.”


  “Danke.” Steve ging in sein Badezimmer, um die Creme für Robin zu holen. Sein Herz schlug immer noch schneller als normal. Robin war eine außerordentlich attraktive Frau, aber wenn er an sie dachte, sah er vor allen Dingen ihre Augen vor sich. Sie waren groß und grün, standen relativ weit auseinander und ein wenig schräg und hatten dichte schwarze Wimpern. Und sie blickten mit einer vertrauensvollen Unschuld in die Welt, die ihm zu Herzen ging. Und wenn sie lächelte, hatte sie Grübchen in den Wangen. Allerdings hatte sie bisher nicht viel gelächelt, kein Wunder bei der ungewöhnlichen Situation, in der sie sich befand.


  Er fand es interessant, dass sie sich nicht mit ihrer Familie in Verbindung setzen wollte, und fragte sich, warum nicht. Es gab sowieso allerlei, was er gern über Robin McAllister wissen wollte.


  Er würde Spaß daran haben, sie besser kennenzulernen.


  Robin wartete, bis sich die Tür hinter Steve geschlossen hatte und sah sich dann in dem Zimmer um.


  Eine Wand bestand nahezu nur aus Fenstern, die auch hier vom Boden bis zur Decke reichten. Draußen vor den Fenstern wuchsen üppige tropische Pflanzen, und sie fühlte sich ein bisschen wie Alice im Wunderland.


  Aber jetzt sehnte sie sich erst einmal nach einer Dusche. Mit der Tasche in der Hand öffnete Robin eine der Türen im Zimmer und sah in einen riesigen Einbauschrank. Leider war der Schrank leer. Sie öffnete die nächste Tür. Vor ihr lag ein großzügiges Badezimmer mit großen Spiegeln und Wasserhähnen aus Messing, einer gläsernen Duschkabine und einer großen Badewanne mit Whirlpool.


  Robin packte schnell ihre Tasche aus und schüttelte den Kopf, als sie die verknitterte Hose und den Anorak sah. Nachdem sie sich ausgezogen hatte, wünschte sie erneut, dass sie statt eines zweiten Badeanzugs Unterwäsche eingesteckt hätte. Sie sah erleichtert eine Batterie von Seifen und Shampoos auf einem Regal stehen, wählte das Passende aus und nahm dann eine köstlich warme Dusche.


  Danach und in ein wunderbar weiches Handtuch gewickelt, fühlte sie sich schon weitaus wohler. Sie kämmte ihr nasses Haar und fand in einem Schrank unter dem Waschbecken einen Fön. Wieder einmal war sie froh, dass sie natürlich gewelltes Haar hatte. So brauchte sie es nur zu fönen, und es fiel ihr locker um die Schultern.


  Sie ging zurück ins Schlafzimmer. Carmela musste inzwischen hier gewesen sein, denn auf dem Bett lagen ein Stapel Kleidung und eine Tube Creme. Robin setzte sich auf die Bettkante und verarztete erst einmal ihren Fuß, bevor sie den Kleiderstapel durchsah. Ein Kaftan in Orange, Gold und Kupfer gefiel ihr besonders, und sie zog ihn über. Die Farben passten gut zu ihrem roten Haar. Der Ausschnitt war zwar ziemlich tief, und der Kaftan war ein wenig zu kurz für ihre Größe, aber es würde gehen. Außerdem waren da noch ein paar ärmellose T-Shirts, verblichene Shorts und ein Nachthemd aus dünner Baumwolle.


  Robin streckte sich auf dem Bett aus. Steve hatte recht. Vielleicht sollte sie sich ausruhen. Nach ein paar Minuten war sie fest eingeschlafen.


  Vorsichtig klopfte Steve an ihre Tür. Er hatte seit zwei Stunden nichts von Robin gehört. Als sie nicht antwortete, öffnete er leise die Tür und sah Robin schlafend auf dem Bett liegen.


  In dem fließenden Gewand, das Haar über das Kissen ausgebreitet, wirkte sie wie eine schlafende Prinzessin. Er betrat das Zimmer und näherte sich dem Bett. Ihre zart gebräunte Haut sah seidenweich aus.


  Er schluckte. Niemand könnte ihre Schönheit ignorieren. Was ihn aber in erster Linie anzog, waren ihre Frische und ihre Unschuld. Er hatte vergessen, dass es so etwas überhaupt noch gab, ein weiterer Beweis dafür, dass er außer Arbeit gar nichts mehr wahrgenommen hatte.


  Der dünne Kaftanstoff war ihr etwas von der Schulter gerutscht, und entblößte einen Teil ihrer Brust. Stimmt, sie hatte über den Shorts ja nur ein Bikinioberteil getragen, als er sie durch das Fernglas entdeckt hatte. Wahrscheinlich hatte sie überhaupt keine Unterwäsche dabei.


  Aber darüber sollte er lieber nicht länger nachdenken. Dass seine junge Besucherin offenbar nichts unter dem Kaftan trug, sollte er am besten ganz schnell wieder vergessen.


  “Robin?”


  Sie bewegte sich langsam. “Hmm?”


  “Das Abendessen ist fertig. Wahrscheinlich sind Sie doch ziemlich hungrig.”


  Sie öffnete die Augen und sah ihn verständnislos an. Dann setzte sie sich schnell auf. “Es tut mir leid. Ich wollte nicht einschlafen.”


  “Das macht doch nichts. Bis gleich im Esszimmer.” Er wandte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer, bevor er seinem Impuls nachgab und sie in die Arme nahm, um sie so lange zu küssen, bis sie sich ihm hingab.


  Robin gähnte und streckte sich. Sie hätte die ganze Nacht durchschlafen können. Doch nun stand sie rasch auf, nahm ein T-Shirt und die Shorts und ging ins Badezimmer. Sie hatte nur noch den zweiten, sehr kleinen Bikini, den sie nun als Unterwäsche tragen musste. Kurz vor der Reise hatte sie ihn gekauft, aber nie den Mut besessen, ihn anzuziehen. Jetzt betrachtete sie sich darin im Spiegel. Das Oberteil war so geschnitten, dass es ihre Brüste anhob und sie voller erscheinen ließ. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Das Höschen bedeckte gerade das Notwendigste. Robin zog schnell Shorts und Hemd an, fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, trug einen Hauch von Lippenstift auf und schlüpfte in ihre Schuhe.


  Als Robin wenig später ins Esszimmer trat, zündete Steve gerade zwei gelbe hohe Kerzen an, die auf dem Tisch an dem breiten Erkerfenster standen, der mit dunkelgelbem Tongeschirr gedeckt war.


  Robin blieb in der Tür stehen, ein wenig verlegen, weil sie mit diesem fantastisch aussehenden Mann allein speisen würde. Sein schwarzes Haar glänzte im Kerzenlicht, und das ärmellose weiße Shirt bildete einen anziehenden Kontrast zu seiner tief gebräunten Haut. Er trug schmal geschnittene Khaki-Shorts, die bis auf den halben Oberschenkel reichten und seine gut entwickelten Muskeln betonten.


  “Das sieht ja bezaubernd aus”, sagte sie. “Ich bin nicht sicher, ob ich nicht noch träume.”


  Er sah hoch und blies das Streichholz aus. “Der Kaftan passt ja erstaunlich gut”, erwiderte er anerkennend.


  Robin merkte, dass sie rot wurde. “Ja, zum Glück. Denn meine eigenen Sachen haben schon allerlei mitgemacht heute.”


  “Sie können sie Carmela geben. Sie wird sie waschen.”


  “Ich möchte ihr aber keine Extramühe machen.”


  “So wird sie das nicht auffassen.”


  Auch wenn sie einigermaßen ungezwungen miteinander umgingen, das Bewusstsein, dass sie sich fremd und dennoch Hausgenossen waren, sorgte für eine gewisse Spannung.


  “Hier.” Steve zog einen Stuhl vor. “Setzen Sie sich doch.”


  Vom Erkerfenster sah man auf den Patio hinaus. Ein langsamer Ventilator bewegte sanft die Luft. Eine Flasche Weißwein stand in einem Eiskübel, und verschiedene Früchte, geschält und geschnitten, waren in einer Schüssel zu einem appetitlichen Salat gemixt. Auf beiden Esstellern waren Fisch und körniger Reis mit Gemüse hübsch angerichtet.


  “Donnerwetter! Essen Sie jeden Tag so gut?”, fragte Robin.


  Steve lächelte. “Ja, im Moment allerdings. Carmela kocht fantastisch. Sie könnte leicht als Chefköchin in den USA arbeiten und viel Geld verdienen.”


  Er setzte sich Robin gegenüber, füllte die Weingläser und tat ihnen Salat auf. Eine Zeitlang aßen sie schweigend. Robin merkte erst jetzt, wie hungrig sie war. Sie warf ihrem Gegenüber hin und wieder einen verstohlenen Blick zu und wollte sich das Dinner mit diesem eindrucksvollen Mann für alle Zeiten einprägen.


  Steve räusperte sich. “Da wir ja nun ein paar Tage hier zusammen verbringen werden, bin ich dafür, dass wir uns duzen und uns ein wenig über uns erzählen.”


  Sie lächelte. “Meinetwegen.”


  Als Robin danach wieder schwieg, musste er lachen. “Wie wäre es, wenn du anfängst? Was hast du denn vor, wenn du mit dem College fertig bist?”


  “Ich habe in den letzten beiden Semesterferien bei einer Public-Relations-Firma in Austin ein Praktikum gemacht, und sie haben mir einen Job angeboten.” Sie nahm einen Schluck Wein. “Und wie ist es mit dir? Was sind deine Hauptaufgaben?”


  “Ich arbeite bei der Mordkommission.”


  “Ach ja? Das muss wohl häufig sehr schwierig sein.”


  Er nickte. “Das stimmt. Es kann dich mit der Zeit fertigmachen. Bevor ich hierherkam, hatte ich gar nicht gemerkt, dass ich selbst kurz vorm Zusammenklappen war. Tausend Sachen gingen mir fortwährend durch den Kopf. Ich konnte nicht abschalten. Aber jetzt kann ich mir mein Leben in Kalifornien kaum noch vorstellen.”


  “Hast du denn Familie?” Robin hatte schon gesehen, dass Steve keinen Ring trug.


  “Meine Eltern leben in Santa Barbara, etwa zwei Stunden von L. A. entfernt. Ich war sehr lange Einzelkind und schon elf, als meine Schwester Tricia geboren wurde. Dann kam Scott zwei Jahre später, und die Zwillinge, Todd und Greg, kamen noch mal drei Jahre danach.”


  “Du hast also drei Brüder!” Sie lachte. “Wenigstens das haben wir gemeinsam.”


  “Ich war schon in einer anderen Stadt auf dem College, als die Zwillinge aus dem Babyalter heraus waren. Irgendwie fiel es mir schwer, sie als meine Brüder zu betrachten.”


  In dem Augenblick kam Carmela, um die Teller abzuräumen, bevor sie den Nachtisch und Kaffee brachte. Steve sah, dass sie ihm zuzwinkerte. Offensichtlich freute sie sich darüber, dass er und Robin sich so angeregt unterhielten.


  “Und was ist mit deiner Familie?”, fragte er jetzt.


  “Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Dad eine Ranch hat. Ich habe zwei ältere Brüder und einen jüngeren, und ich habe ein sehr enges Verhältnis zu meiner Mutter. Wir werden häufig für Schwestern gehalten. Sie hat früher als hoch bezahltes Model gearbeitet.”


  “Ich muss gestehen, auf mich hast du auch wie ein Model gewirkt, als ich dich durch das Fernglas sah.”


  Robins grüne Augen funkelten, und ihre Grübchen vertieften sich. “Danke sehr. Das ist ein nettes Kompliment.”


  Steve hob sein Glas und prostete ihr zu. “Hast du auch ein enges Verhältnis zu deinen Brüdern?”


  “Ja, sie sind mir manchmal näher, als mir lieb ist.” Sie seufzte. “Versteh mich nicht falsch. Ich habe eine sehr liebevolle Familie. Das Problem ist nur, dass sie sich manchmal ein wenig zu sehr um mich kümmern. Meine Bruder scheinen zu glauben, dass ich absolut hilflos bin, wenn sie nicht auf mich aufpassen. Ich darf gar nicht daran denken, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, dass ich auf einer Insel gestrandet bin.”


  “Aha, also deshalb willst du nicht zu Hause anrufen und um Hilfe bitten.” Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lächelte.


  “Genau. Es ist schon peinlich genug, dass ich das Boot überhaupt verpasst habe. Ich glaube aber, dass ich es noch geschafft hätte, wenn ich nicht hingefallen wäre.” Sie sah auf ihren Fuß. “Aber ich kann ja noch von Glück reden, dass ich mir den Knöchel nicht verstaucht oder gebrochen habe.” Robin sah hoch. Steve hatte ein Funkeln in den Augen, das sie nicht recht zu deuten wusste. Doch sie fühlte, dass ihr Puls sich beschleunigte und dass sie erneut rot wurde. “Wie lange bist du denn schon bei der Polizei?”, fragte sie schnell.


  “Vor acht Jahren habe ich die Polizeiakademie abgeschlossen, und seit drei Jahren bin ich bei der Mordkommission.”


  “War dein Vater auch Detective?”


  Steve schüttelte den Kopf. “Mein Vater war professioneller Baseball-Spieler. Er hörte allerdings auf, als ich fünfzehn war. Der Besitzer dieser Insel, Ed Kowolski, spielte auf dem College in derselben Mannschaft wie mein Dad. Seit damals sind sie eng befreundet. Für mich war Ed immer mehr ein Onkel als ein Freund meines Vaters.” Er deutete auf ihr Glas. “Möchtest du noch etwas Wein?”


  “Nein, danke. Ich trinke normalerweise nicht viel.” Robin blickte aus einem der Fenster, die zum Meer lagen. “Sieh mal, die Sonne steht schon tief. Mit den Wolken am Horizont wird der Sonnenuntergang sicher besonders schön aussehen.”


  Steve stand auf. “Ich kenne einen Platz, von dem aus man den Sonnenuntergang besonders gut beobachten kann. Wollen wir hingehen?”


  “Gern.” Sie stand auf, und er reichte ihr die Hand. Es war eine so natürliche Geste, dass sie gar nicht darüber nachdachte und seine Hand nahm. Sofort durchfuhr es sie wie ein kleiner elektrischer Schlag. Unwillkürlich zuckte ihre Hand, aber er schien nichts davon zu merken.


  Er führte sie nach draußen und über einen Pfad, der bei einer Holzbank endete, die nach Westen zeigte. Die Sonne war kurz davor, im Meer zu versinken, und färbte das Wasser blutrot. Der Himmel sah aus wie eine Farbpalette.


  Wie jedes Mal war Steve bezaubert von dem Schauspiel der Natur. In Los Angeles hatte er kaum Zeit für den Sonnenuntergang. Dort kannte er nur seine Arbeit. Aber jetzt war er hier mit einer außerordentlich attraktiven Frau und genoss Licht und Farben. Ray hätte seine Freude an ihm.


  Er sah Robin an. Sie war von dem Ereignis offenbar ebenso beeindruckt wie er. Still saßen sie nebeneinander, bis es dunkel geworden war und die ersten Sterne sichtbar wurden.


  Schließlich stand Robin langsam auf und seufzte. “Kein Wunder, dass es dir hier so gut gefällt. Aber nun habe ich genug von deiner Zeit in Anspruch genommen. Ich werde wohl ins Bett gehen.”


  “Kommt nicht infrage! Es ist doch noch viel zu früh zum Schlafen, vor allen Dingen, nachdem du heute Nachmittag so lange geschlafen hast. Wie wäre es mit einer Runde Billard? Oder spielst du gern Karten?”


  Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, während Robin vor ihm stand, die Hände hinter dem Rücken gefaltet.


  “Bist du dir sicher?”, fragte sie. “Du hast mir doch schon so viel Zeit gewidmet. Ich möchte dir nicht zur Last fallen.”


  Steve genoss ihre Gesellschaft. Die Stunden mit Robin waren wie im Flug vergangen. Er hatte keine Lust mehr, allein zu sein. Er wollte Robin die Insel zeigen und mit ihr zusammen die Gebiete erforschen, die er selbst noch nicht kannte. All das konnten sie allerdings nur am Tag tun. Doch jetzt …


  “Du fällst mir absolut nicht zur Last. Es tut mir leid, dass ich vorhin so brummig war. Komm zurück ins Haus, ich zeige dir das Spielzimmer.” Er lachte. “Jetzt habe ich wenigstens einen Partner. Für die meisten Spiele muss man nämlich mindestens zu zweit sein.”


  Steve nahm sie beim Oberarm, um mit Robin wieder ins Haus zu gehen. Ganz leicht strich er mit dem Daumen über ihre weiche Haut.


  Robin erschauerte.


  “Ich hätte für dich eine Jacke mitbringen sollen”, sagte er und legte ihr den Arm um die Schultern. Er zog sie dicht an sich heran. Sie passten in der Größe wunderbar zusammen.


  “Es ist ja toll, dass ihr hier sogar einen Billardtisch habt”, erwiderte sie ein wenig außer Atem.


  “Spielst du gern Billard?” Steve hoffte, dass sie das laute Schlagen seines Herzens nicht hören konnte.


  “Ja.”


  Sie hatten die Terrasse erreicht, und er öffnete Robin die Schiebetür. Carmela hatte eine der Lampen angelassen, bevor sie nach Hause gegangen war. Sie waren also ganz allein im Bungalow. Aber das ist eigentlich gleichgültig, dachte Steve. Er hatte es ernst gemeint. Robin war bei ihm sicher aufgehoben. Und wenn er sich das oft genug beteuerte, würde er es allmählich auch selbst glauben.


  “Hast du schon oft Billard gespielt?”, fragte er, als er Robin voran zum Spielzimmer ging.


  Sie lachte leise, und er sah sie erstaunt über die Schulter an. “Immer wenn meine Brüder mich ließen. Es macht mir viel Spaß.”


  Er nickte wohlwollend. Er würde nett sein und sie auch mal gewinnen lassen. Denn warum sollte er sie in Verlegenheit bringen? Heute würden sie nur zum Spaß spielen und nicht so hart und gegen Geld wie er und Ray normalerweise. An der Tür ließ er Robin den Vortritt. In dem großen Raum stand nicht nur ein Billardtisch, sondern auch eine Tischtennisplatte und ein achteckiger Spieltisch. Diverse Spiele, Würfel und Pokerchips lagen in Regalen an der Wand.


  “Du kannst anfangen”, sagte er großzügig.


  “Ja, aber sollten wir nicht …”


  Er winkte ab. “Nicht nötig. Fang nur an.”


  Robin zuckte mit den Schultern. “Meinetwegen, aber ganz fair ist das nicht.”


  Wie lieb von ihr, dachte er gerührt, sie will die Situation nicht ausnutzen. Wenn sie wüsste, dass er im College mehr Zeit damit verbracht hatte, Billard zu spielen als zu lernen … Aber natürlich würde er sie nicht merken lassen, wie gut er eigentlich war. Er wollte sie ja schließlich nicht einschüchtern.


  Steve sah zu, wie Robin die Kugeln in die Anfangsstellung brachte, dann mit dem Queue sorgfältig zielte, anstieß und zwei Kugeln versenkte, eine gestreifte und eine einfarbige.


  Sie prüfte die Lage der restlichen Kugeln und erklärte: “Ich nehme die einfarbigen.”


  Er stimmte ihrer Wahl zu. Sie schien das Spiel wenigstens zu verstehen. Der Anstoß hatte die Kugeln günstig auf dem Tisch verteilt, und sie hatte Glück gehabt, gleich beim ersten Mal zwei Kugeln zu versenken.


  Robin fuhr fort, die einfarbigen Kugeln gekonnt in die Löcher zu befördern. Nach der achten wandte sie sich dann zu Steve um. “Es tut mir leid. Du bist gar nicht drangekommen.”


  Er lachte. “Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast sehr gut gespielt. Mach nur weiter. Du bist noch dran.”


  “Ich weiß, so sind die Regeln, aber willst du nicht auch mal?”


  “Keine Sorge, meine Stunde wird schon noch kommen.”


  Aber er kam erst dran, nachdem sie den Tisch noch zweimal abgeräumt hatte. Ein Glück, dass er sie nicht hatte wissen lassen, wie wenig er ihr anfangs zugetraut hatte. Denn sie war nicht nur eine gute, sondern eine hervorragende Billardspielerin. Sie hatte eine ruhige Hand, ein gutes Auge und war in fantastischer Form. Ja, ihre Formen war so gut, dass er sich kaum auf das Spiel konzentrieren konnte. Dagegen schien sie sich überhaupt nicht bewusst zu sein, wie sexy sie wirkte, weit über den Tisch gebeugt.


  “Wo hast du so gut spielen gelernt?”, fragte er schließlich.


  “Mein Vater hat es mir beigebracht.”


  “Ach so.” Er schwor sich, nie ihren Vater zu einem Spiel aufzufordern, sollten sie sich jemals begegnen. Denn wenn die Schülerin schon so gut war, wie mochte da erst der Lehrer sein?


  Steve versuchte gleichzuziehen und vergaß über dem Spiel die Zeit. Er war noch keiner Frau mit einem solchen Talent für Billard begegnet. Den Frauen, mit denen er normalerweise spielte, kam es mehr darauf an, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, als gut zu spielen. Robin nahm das Spiel sehr ernst. Für sie gab es im Moment nichts außer der nächsten Platzierung.


  Erst später fiel ihm auf, wie wenig sie an diesem Abend geplaudert hatten. Einmal war er in die Küche gegangen und hatte ein Bier für sich und einen Fruchtsaft für sie geholt.


  Schließlich richtete sie sich auf, lächelte und sagte: “Ich muss jetzt wirklich schlafen, Steve.” Es war ein Uhr morgens.


  “Du bist drei Spiele vor mir”, erwiderte er erstaunt. “Du bist wirklich sehr gut.”


  Sie lächelte. “Ich muss auch gut sein, damit ich mit meinen Brüdern Schritt halten kann.”


  Natürlich.


  Sie gingen ins Wohnzimmer zurück. “Also dann”, sagte sie ein wenig unsicher, “bis morgen früh.”


  “Hättest du nicht Lust, mit mir morgen bei Sonnenaufgang zu schwimmen? Man kann den Tag nicht besser anfangen.”


  “Ich weiß nicht, ob ich da schon wach bin.”


  “Ach so, natürlich. Ich sehe dich dann, wenn du aufgestanden bist. Es hat alles keine Eile. Auf dieser Insel muss man sich nicht nach der Uhr richten.” Seine Stimme klang betont munter. Dabei war er alles andere als entspannt und eher unzufrieden mit sich. Konnte es sein, dass er sich doch ärgerte, weil sie ihn beim Billard geschlagen hatte? Oder lag es vielleicht daran, dass er den ganzen Abend in einem halb erregten Zustand gewesen war? Er war nur froh, dass sie ihn nicht sehr beachtet hatte.


  Auf der anderen Seite war womöglich genau das sein Problem. Um ganz ehrlich zu sein, er war es einfach nicht gewöhnt, dass eine Frau ihm so wenig Beachtung schenkte. Merkte Robin denn gar nicht die Spannung, die zwischen ihnen bestand? Schließlich hatte er den ganzen Abend kaum den Blick von ihr lösen können.


  “Also gut.” Sie lächelte kurz. “Dann bis morgen.”


  “Bis morgen.” Er sollte auch ins Bett gehen. Stattdessen ging er in die Küche und holte sich noch ein Bier. Was war bloß mit ihm los? Fühlte er sich abgewiesen, nur weil sie nicht noch länger mit ihm aufbleiben wollte?


  Die meisten Frauen, mit denen er sonst so einen Abend verbrachte, gingen selbstverständlich davon aus, dass sie auch die Nacht mit ihm verbrachten. Und so gab es dann immer diese erwartungsvolle Spannung, die tiefen Blicke, die unabsichtlichen Berührungen, die eben nicht so unabsichtlich waren, ein kleiner Kuss hier und da, und alles zielte auf etwas ganz Bestimmtes hin.


  Aber die Situation jetzt war vollkommen anders. Er war Robins Gastgeber, und er durfte nicht vergessen, dass sie nur hier war, weil sie nicht wusste, wohin sie sonst gehen könnte.


  Während er langsam in sein Schlafzimmer ging, versuchte zu verstehen, warum er so unvernünftig reagierte. Es war bisher alles so perfekt gewesen, seine Einsamkeit hier, die Mahlzeiten, die wie durch Zauberhand dreimal am Tag auf dem Tisch standen. Und jetzt konnte er sich plötzlich nicht mehr darauf freuen, morgens allein zu seinem täglichen Ritual aufzustehen, das damit begann, dass er Sonne und Meer begrüßte.


  Steve schüttelte den Kopf über sich selbst, nahm noch eine Dusche und ging dann seufzend ins Bett. Nach einem ordentlichen Schlaf würde er hoffentlich wieder er selbst sein.


  Robin wachte plötzlich auf. Sie hatte heftig geträumt, einen Albtraum, in dem sie immer wieder einem abfahrenden Zug hinterherlief, ihn aber nie erreichte. Jetzt fühlte sie sich sogar schon im Traum zurückgelassen.


  Sie drehte sich stöhnend auf die Seite. Eigentlich wollte sie nicht wieder einschlafen, aus Angst, erneut einen solchen Traum zu haben. Wie spät es wohl sein mochte? Der Besitzer des Hauses hatte offenbar etwas gegen Uhren. Ihre Armbanduhr hatte sie in der Kabine gelassen, damit sie durch den Sand oder das Salzwasser nicht verunreinigt wurde.


  Robin setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Im Zimmer war es dunkel, aber sie war hellwach. Sie schlug das Betttuch zurück und ging ins Badezimmer, um sich etwas überzuziehen und sich dann in der Küche etwas zu trinken zu holen. Carmela hatte dort doch sicher eine Uhr.


  Leise öffnete Robin die Tür, lauschte, hörte aber keinerlei Geräusch. Sie hatte keine Ahnung, wo Steve schlief. Ein schwaches Licht drang schon durch die Fenster des Wohnzimmers, und sie tastete sich bis dorthin vor. Von dort aus war die Küche leicht zu finden. Robin schaltete das Licht an und blinzelte, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Aha, da war eine Uhr über dem Herd. Es war beinahe sechs.


  Sie goss sich ein Glas frischen Obstsaft ein, den sie im Kühlschrank gefunden hatte, und während sie trank, schaute sie sich um. Auf dem gekachelten Küchentresen standen eine Schale mit Obst und ein Korb mit frischen Brötchen. Robin nahm eine Birne und biss hinein. Sie ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Es wurde allmählich hell, und sie konnte die Wellen erkennen, die rhythmisch an den Strand schlugen.


  Mit der Birne in der Hand trat sie nach draußen und lief den Pfad zum Strand hinunter. Langsam ging sie dann dicht am Wasser entlang. Robin musste an die unruhige Nacht denken, die sie hinter sich hatte. Sie war immer wieder aufgewacht, hatte sich erschrocken umgesehen, weil sie im ersten Moment nicht gewusst hatte, wo sie war, und sich gewünscht, dass Cindi bei ihr wäre. Dann wäre alles so viel einfacher. Cindi nahm die Dinge nicht so schwer und gewann allem auch eine heitere Seite ab. Sie beneidete Cindi um diese Fähigkeit, denn sie selbst nahm alles immer viel zu ernst.


  Aber vielleicht würde die derzeitige Situation sie ja etwas Gelassenheit lehren.


  Robin blieb stehen und blickte nach Osten in den Morgenhimmel. Die dunklen Farben der Nacht wichen hellen Tönen, und eine Kette niedriger Wolken am Horizont erstrahlte plötzlich feuerrot. Nachdem sie die Birne aufgegessen hatte, spülte Robin sich die Hände im Wasser und ging ein Stück den Strand hinauf, wo der Sand trocken und weicher war, und setzte sich hin.


  Die Farben des Himmels waren noch leuchtender geworden, und bald erschien die Sonne am Rand des Horizonts, bis sie wie ein großer, orangener Ball über dem Wasser stand. Robins Schwierigkeiten und Sorgen lösten sich beim Anblick dieses gewaltigen Naturschauspiels in nichts auf. Sie genoss die sanfte Brise des Windes und überließ sich vollkommen ihren Sinneseindrücken.


  Schließlich stand sie auf, klopfte sich den Sand von den Shorts und ging wieder zurück. Als sie die Stelle erreichte, wo der Pfad vom Haus auf den Strand traf, bemerkte sie ein Handtuch und Steves Sandalen auf dem Sand. Sie schirmte die Augen gegen sie Sonne ab und schaute hinaus aufs Meer. Bald hatte sie Steve entdeckt, der parallel zum Strand schwamm. Sie konnte nur seinen dunklen Schopf sehen und hin und wieder einen Arm bei seinen kräftigen Kraulbewegung.


  Spontan zog sie sich bis auf ihren knappen Bikini aus.


  Das Wasser fühlte sich wunderbar an, als es ihre Füße und Knöchel umspülte. Sie lief durch die seichten Wellen, und als das Wasser ihr bis zur Taille reichte, warf sie sich in die Fluten.


  Ihr Haar! Sie tauchte noch einmal kurz unter, teilte es dann in drei Strähnen, die sie zusammenflocht und mit einer dünnen Strähne festband, bis sie sich ganz den Wellen überließ. Sie versuchte gar nicht erst, bis zu Steve hinauszuschwimmen, sondern achtete darauf, dass sie sich nicht zu weit vom Ufer entfernte. Die Sonne wärmte ihr das Gesicht, und Robin lächelte. Das war wirklich eine wunderbare Art und Weise, den Tag zu beginnen.


  Steve musste zweimal hinschauen, als er sie schließlich entdeckte, weil er es kaum glauben konnte, dass Robin nun doch so früh aufgestanden war, um ihm beim morgendlichen Schwimmen Gesellschaft zu leisten.


  Er schwamm zum Strand und ging zu seinem Handtuch, trocknete sich ab, setzte sich in den Sand und beobachtete seinen Hausgast.


  Robin bewegte sich langsam, so als wollte sie die Berührung des weichen Wassers mit ihrer Haut voll auskosten. Steve lächelte. Er vermutete, dass sie wenig sexuelle Erfahrungen hatte, da sie sich ihrer eigenen Attraktivität kaum bewusst zu sein schien, aber er hatte gleich gespürt, dass sie eine ziemlich sinnliche Frau war. Erneut fragte er sich nun, wie es sein konnte, dass sie ihre Wirkung auf Männer noch nicht kannte.


  Als Robin etwas müde wurde, suchte sie mit den Füßen nach Grund und stand dann bis zur Taille im Wasser und sah auf den Horizont hinaus. Das Haar hing ihr als dicker Zopf bis in die Mitte des Rückens.


  Steves Atem ging plötzlich schneller. Trug sie etwa keinen Badeanzug? Doch da sah er die hellen Träger.


  Als Robin sich nun umwandte und in seine Richtung ging, riss er erneut erstaunt die Augen auf. Nicht nur dass ihr Bikini nahezu fleischfarben war, er war auch winzig. Ein kleines Dreieck bedeckte nur das Nötigste oberhalb ihrer Schenkel und zwei noch kleinere Stofffetzen bildeten das Oberteil. Ihr Anblick war einfach atemberaubend. Hatte sie denn keine Ahnung, was … Er führte den Gedanken nicht zu Ende, als sie jetzt auf ihn zutrat.


  Sie bewegte sich mit unbewusster Grazie, weich und schwingend in den Hüften, sodass sein Pulsschlag sich nahezu verdoppelte. Ihre langen Beine schienen endlos zu sein, und er schloss die Augen und erinnerte sich an all die Gründe, warum er seinen Hausgast nicht so begehrlich anblicken sollte.


  “Guten Morgen”, sagte sie lächelnd. “Ich habe mein Handtuch vergessen. Darf ich deins benutzen?”


  Er nickte stumm und reichte ihr das Handtuch, bevor er unter halb geschlossenen Lidern zu ihr hochsah. Die Sonne strahlte sie von hinten an, und sie sah einfach wunderschön aus.


  “Danke.”


  Nach einer Weile hörte er das Rascheln von Stoff. Er blickte hinter sich und sah, dass Robin in Shorts und Bluse schlüpfte. Steve hatte die Sachen vorher überhaupt nicht bemerkt.


  “Das Wasser ist schön erfrischend, nicht wahr?” Er setzte sich auf. Seine Stimme klang atemlos und etwas rau.


  “Oh ja, es ist wunderbar. Ich habe das Schwimmen noch niemals so genossen wie heute Morgen. Diese Insel hat einen ganz bestimmten Zauber.”


  “Ja, das kann man wohl sagen.” Steve lächelte Robin an und blickte dann Richtung Sonne. “Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber ich könnte jetzt ein Frühstück vertragen.”


  “Hört sich gut an.” Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie und ließ sich von ihr auf die Füße ziehen. Sobald er jedoch stand, ließ er ihre Hand los, als hätte er sich verbrannt.


  “Ich habe ein paar Vorschläge, wie wir den heutigen Tag verbringen können.”


  “Ich möchte aber nicht, dass du glaubst, du müsstest mich unterhalten”, erklärte Robin. “Ich habe ein paar Bücher im Haus gesehen, die mich interessieren.”


  “Lesen kannst du doch immer, aber wie oft hast du die Gelegenheit, eine unbewohnte Insel zu erforschen?” Sie waren beim Haus angekommen, und Steve öffnete ihr die Tür.


  Robin lachte und wandte sich zu ihm um. Ihre Grübchen waren wirklich hinreißend. “Das stimmt”, antwortete sie. “Also gehen wir auf Forschungsreise.”


  Sie sah unglaublich jung aus, wie sie dastand im frühen Morgenlicht ohne eine Spur von Make-up, und er hatte plötzlich das Gefühl, dass er mit dieser Situation doch nicht so lässig würde umgehen können, wie er gedacht hatte. Er reagierte auf Robin, wie er noch auf keine Frau reagiert hatte. Und das machte ihm Angst. Aber er wollte sich jetzt auch nicht zurückziehen. Es konnte ja sowieso nichts Dauerhaftes aus ihrer zufälligen Begegnung werden. Schließlich lag ein halber Kontinent zwischen ihrem und seinem Zuhause, und Beziehungen über so weite Entfernungen funktionierten doch nie.


  Aber warum sollte er diese Anziehung, die zwischen ihnen bestand, nicht ein wenig schüren? Wenn Robin ihm entgegenkam, dann könnten sie ein paar wunderbare Tage zusammen haben. Wenn klar war, was sie voneinander erwarten konnten und was nicht, könnten sie vielleicht einen romantischen kleinen Urlaub genießen, an den sie beide noch lange zurückdenken würden.


  5. KAPITEL


  Steve starrte aus seinem Schlafzimmerfenster in die Nacht hinaus.


  Seit drei Tagen war Robin jetzt hier, und sie hatte sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Eben hatte sie ihn beim Poker geschlagen. Aber das war nicht weiter überraschend. Vielleicht war sie wirklich eine gute Spielerin, aber Tatsache war, dass er große Mühe gehabt hatte, sich auf seine Karten zu konzentrieren.


  Ihre Nähe machte ihn verrückt. Deshalb hatte er sich unter einem Vorwand in sein Schlafzimmer zurückgezogen und versuchte nun herauszufinden, warum diese Frau ihn so unglaublich faszinierte.


  Als er an diesem Morgen aufgewacht war, hatte er geglaubt, dass körperliche Anstrengung ihn vielleicht von ihr ablenken könnte. Er hatte eine Wanderung zum Innern der Insel vorgeschlagen, wo er vorher schon einmal einen klaren Teich mit einem Wasserfall gesehen hatte. Robin würde sicher Freude daran haben. Zu spät war ihm eingefallen, dass die ganze Umgebung dort die perfekte Kulisse war für romantische Stunden zu zweit.


  Schweiß lief ihm über die Wangen, und Steve blieb stehen, um ihn mit dem Oberarm abzuwischen. Er hatte nicht daran gedacht, wie sehr sie klettern mussten, um das Innere der Insel zu erreichen. Außerdem wurde es immer heißer, je weiter sie sich von der kühlenden Brise des Meers entfernten.


  Er hielt Robin seine Hand hin. “Ich hatte ganz vergessen, wie heiß es hier zu dieser Tageszeit ist.”


  Sie nahm seine Hand und ließ sich auf den Pfad hinaufziehen. “Aber du hast doch versprochen, dass es sich lohnen würde.” Sie nahm ihren breitkrempigen Hut ab und fächelte sich damit Kühlung zu.


  “Das stimmt auch. Ich glaube, wir sind beinahe da. Wenigstens müssen wir nicht mehr klettern.”


  Sie blickte durch die Palmwedel aufs Meer hinaus. “Ich bin immer noch überrascht, wie viele Farbtöne das Meer haben kann. Es scheint sich dauernd zu verändern.”


  “Ja, da hast du recht.” Er war froh, dass seine Stimme seine Erregung nicht verriet, und dass Robin sich nicht bewusst war, dass er sie mit den Blicken verschlang.


  Sie trug wieder die Shorts, und die Bluse hing ihr aufgeknöpft über dem Bikini. Er liebte die Art und Weise, wie sie sich bewegte, voller Anmut und Mühelosigkeit wie eine Gazelle. Außerdem war sie eine gute Partnerin, war gewillt Neues auszuprobieren, und hatte keine Angst, dass sie sich blamieren könnte. Das Grün ihrer Augen zog ihn besonders an. Es veränderte sich mit dem Licht, und manchmal hatte es exakt den Ton des Meeres.


  Er zwang sich, den Blick von ihr zu lösen und weiterzugehen. Er hörte den Wasserfall, noch bevor er ihn sehen konnte, und drehte sich zu Robin um. “Ich kann das Wasser schon rauschen hören. Wir sind gleich da.”


  “Keine Sekunde zu früh.” Sie lachte. “Ich glaube, ich könnte es jetzt gut ein paar Stunden unter dem Wasserfall aushalten.”


  Sie traten durch die hohen Farne, die den einladenden Teich umgaben. Der Sprühregen des fallenden Wassers kühlte ihre Haut.


  “Oh, wie wunderbar!” Robin breitete die Arme weit aus, als wollte sie die ganze Umgebung umarmen. “Das sieht aus wie eine Filmkulisse.” Rasch streifte sie Schuhe, Bluse und Shorts ab.


  Er zog sich ebenfalls bis auf die Badehose aus, während Robin sich ins Wasser gleiten ließ. Sie schwamm ein Stück Richtung Wasserfall, drehte sich dann auf den Rücken und ließ sich treiben. In dem klaren Wasser war ihr ganzer Körper deutlich zu erkennen.


  “Wie gut kennst du dich hier aus?”, fragte sie.


  Er grinste. “Keine Angst, ich hätte dich nicht hierher gebracht, wenn es irgendwie gefährlich wäre.”


  Robin verzog das Gesicht und stöhnte. “Das meinte ich doch gar nicht. Ich habe keine Angst. Du klingst ja schon wie einer meiner Brüder. Glaub mir, Steve, ich habe genug Brüder.”


  Er ließ sich jetzt auch ins Wasser gleiten und schwamm zu ihr. “Keine Sorge, Robin, ich habe keine brüderlichen Gefühle für dich.” Als er sich hinstellte, reichte das Wasser ihm bis an den Hals. Robin, die noch nicht einmal einen halben Meter von ihm entfernt war, musste Wasser treten, um nicht unterzugehen. Sie sah entspannt und glücklich aus. Ihre Augen leuchteten, und die Haare hatte sie wie immer zu einem Zopf geflochten.


  “Da habe ich ja fast Angst zu fragen, was du von mir denkst”, entgegnete sie und klang auf einmal etwas schüchtern.


  Sanft fasste er sie um die Taille, zog sie näher und hielt sie fest, so dass sie nicht mehr Wasser treten musste. “Willst du das wirklich wissen?”, fragte er leise.


  Sie machte sich nicht von ihm los, sondern legte die Hände auf seine Schultern und blickte ihm in die Augen. “Ja.”


  “Ich finde dich wunderschön und intelligent und sensibel und rücksichtsvoll und so sexy, dass ich kaum die Finger von dir lassen kann.”


  Robin blickte ihm weiterhin in die Augen, obgleich sie bei seinem Kompliment errötet war. “Du findest mich wirklich sexy?”


  “Das kann man wohl sagen. Und wenn ich nicht so ein Gentleman wäre, dann hätte ich dich gleich am ersten Abend geküsst, nachdem du mich so gründlich beim Billard geschlagen hast.”


  Sie kam näher, bis ihre Brüste seinen Oberkörper berührten und ihre Beine an seine stießen. “Fühlst du dich in diesem Augenblick immer noch wie ein Gentleman?”


  “Nein, Ma’am, ganz bestimmt nicht.”


  “Gut”, murmelte sie mit einem Lächeln und presste ihre Lippen auf seinen Mund, als wollte sie eine Reaktion provozieren. Vielleicht prüfte sie auch nur, ob er sich weiterhin zurückhielt. Aber selbst wenn er sie vorher noch nicht begehrt hätte, könnte er einer so betörenden Einladung niemals widerstehen.


  Ihre weichen Lippen zitterten, und er schloss daraus, dass sie doch nicht so mutig war, wie sie vorgab zu sein. Er wollte sie nicht erschrecken, auf keinen Fall, deshalb erwiderte er ihren Kuss nur mit einem leichten Druck seines Mundes und ließ dann wieder sie die Führung übernehmen.


  Sie drückte sich fester an ihn und umschlang ihn mit den Beinen, und er konnte froh sein, dass er festen Boden unter den Füßen hatte, denn sonst wären sie jetzt untergetaucht. Ihr Vertrauen erschreckte ihn. Sie mussten beide aufpassen, dass sie einen klaren Kopf behielten. Er konnte nicht allein für den Verlauf der Dinge verantwortlich sein. Er merkte nun, dass sie ihn offensichtlich tiefer küssen wollte, aber nicht recht wusste, wie. Nur zu gern brachte er sie dazu, die Lippen zu öffnen, und drang dann vorsichtig und spielerisch mit der Zunge vor, immer darauf bedacht, nicht weiter zu gehen, als sie es wollte.


  Als sie sich von ihm löste, sah er sie aufmerksam an. Aber sie lächelte nur verwundert, bevor sie die Augen wieder schloss und sich an ihn drückte. Dieses Mal teilte sie die Lippen sofort von selbst und ahmte sein Zungenspiel nach, bis er das Gefühl hatte, vor Erregung zu kochen.


  Sie seufzte träumerisch, als sie sich schließlich voneinander lösten. “Das war ja noch besser, als ich gehofft hatte”, flüsterte sie, ließ sich sinken und schwamm unter Wasser auf den Wasserfall zu.


  Er atmete schwer und wäre am liebsten hinter ihr hergeschwommen, wollte sie wieder und wieder küssen, bis sie nachgäbe und … Besser er verfolgte diese Fantasie nicht weiter. Denn Robin hatte keinerlei Anzeichen gemacht, dass sie mehr von ihm wollte als einen Kuss.


  Also hielt er sich zurück und wartete den ganzen Nachmittag auf ein Zeichen von ihr.


  Aber sie spielte nicht mehr auf den Kuss an. Stattdessen vergnügten sie sich im Wasser, bis er meinte, es sei Zeit, ins Haus zurückzukehren. Sie trockneten sich ab, zogen sich die trockenen Sachen über die nasse Badekleidung, und Robin redete unbefangen mit ihm auf dem Nachhauseweg, als sei nichts zwischen ihnen geschehen.


  Sie musste seine starke körperliche Reaktion auf ihren Kuss doch gemerkt haben, aber offenbar wollte sie sie nicht wahrhaben. Und falls sie ihm doch irgendwelche Hinweise gab, so konnte er sie nicht entschlüsseln. War sie wirklich so naiv, dass sie nicht wusste, wie dringend er mit ihr schlafen wollte? Sie tat ja so, als ob ihr Kuss nur eine freundschaftliche Geste gewesen wäre.


  Da er aber mehr als Freundschaft von Robin wollte, beunruhigte ihn das, obwohl es für sie beide wahrscheinlich einfacher wäre, wenn er die Sache auf dem Stand ließ, auf dem sie war.


  Vorhin beim Pokern hatte er sich dann eingestehen müssen, dass er in echten Schwierigkeiten steckte. Er war noch nie wirklich verliebt gewesen, kannte also auch die Symptome nicht, aber er wusste, dass irgendetwas Merkwürdiges mit ihm geschah.


  Robin hatte alle Spiele haushoch gewonnen, weil er nichts anderes hatte tun können, als sie immer wieder anzusehen. Wenn irgendeiner seiner Kollegen, mit denen er dienstagabends immer pokerte, erfuhr, dass eine zarte Frau ihn geschlagen hatte, würde man ihn in der ganzen Abteilung auslachen. Aber das Verwirrende dabei war, dass ihm das eigentlich völlig gleichgültig war.


  Robin war noch viel zu aufgekratzt, um schon schlafen zu gehen. Nachdem Steve sich zurückgezogen hatte, ging sie nun zu der Bank, von wo aus sie jeden Abend den Sonnenuntergang betrachteten. Jetzt waren der Weg und die Bank nur schwach vom Mond und den Sternen erleuchtet. Sie setzte sich hin und sah aufs Meer hinaus. Der Schaum der Brandung glänzte weiß im Mondlicht.


  Robin musste immer wieder an den Kuss denken. Steve besaß zweifellos viel Erfahrung auf diesem Gebiet, aber sie hatte das Gefühl gehabt, vor Erregung dahinzuschmelzen. Sie hatte nicht aufhören wollen und sich nach mehr gesehnt, hatte aber keine Ahnung gehabt, wie sie ihn das wissen lassen konnte.


  Er schien den Kuss genossen zu haben. Zumindest hatte er sie nicht weggestoßen. Allerdings würden die meisten Männer einen Kuss wohl nicht zurückweisen, wenn er ihnen so unumwunden angeboten wurde. Aber er hatte sie nicht richtig ernst genommen, das hatte sie genau gemerkt. Sie hatte erwartet, dass er versuchen würde, sie intimer zu berühren, ihr vielleicht über den Rücken streichen oder ihre Brüste umfassen, aber er hatte nichts dergleichen getan.


  Er hatte zwar gesagt, dass er sie sexy fände, aber vielleicht hatte er nur nett sein wollen. Denn wenn er sie wirklich attraktiv finden würde, hätte er doch versucht, sie noch einmal zu küssen, oder ihr wenigstens einen Gutenachtkuss gegeben.


  Männer waren ihr einfach ein Rätsel, das war sicher. Heute Abend zum Beispiel hatte er überhaupt nicht auf das Spiel geachtet und sie einfach gewinnen lassen. War er vielleicht gelangweilt gewesen? Sie musste aber noch zwei Tage auf der Insel bleiben. Wenn er keine Lust mehr hatte, mit ihr zusammen zu sein, dann war das vielleicht der Grund dafür, dass er sich schon so früh verabschiedet hatte.


  Wenn sie doch nur wüsste, wie sie ihm zeigen könnte, wie attraktiv sie ihn fand. Aber welche Frau wäre nicht von ihm begeistert? Er war wahrscheinlich daran gewöhnt, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen. Sie wollte ihm auf keinen Fall zur Last fallen. Er hatte ihr in den letzten drei Tagen die Insel gezeigt, war mit ihr zum Schwimmen gegangen, hatte mit ihr Karten und Billard gespielt. Da war es eigentlich kein Wunder, dass er nun endlich wieder allein sein wollte.


  Sie zog die Füße hoch, stellte sie auf die Bank und schlang die Arme um die Knie. Meine Güte, sie war wirklich eine Niete, wenn es darum ging, einen Mann zu beeindrucken, der sie interessierte. Und sie hatte so gehofft, dass ihr Kuss heute ihm zeigen würde, wie aufregend sie ihn fand. Vielleicht hatte er ihre Botschaft sogar verstanden, aber einfach kein Interesse an ihr.


  Sie seufzte. Es war beschämend, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie einen Mann dazu bringen konnte, mit ihr zu schlafen.


  Okay, jetzt war es heraus. Genau das wollte sie auf dieser idyllischen Insel erleben. Sie wollte endlich wissen, wovon alle ihre Freundinnen hinter vorgehaltener Hand flüsterten. Sie hatte noch nie einen festen Freund gehabt, noch nie die Möglichkeit zum Ausprobieren gehabt so wie Cindi und andere.


  Sie war noch nie einem Jungen auf dem Rücksitz eines Autos näher gekommen, und sie schämte sich, weil sie da noch keine Erfahrungen hatte. Daran waren natürlich ihre Brüder schuld. Sie hatten sehr darauf geachtet, dass sie nicht lernte, womit man einen Mann um den Verstand bringen konnte, was eine Frau tun musste, damit ein Mann sie wahnsinnig begehrte. Sie hatten immer nur angedeutet, dass dazu nicht viel gehörte, und hatten sie deshalb auch niemals mit einem anziehenden Mann allein gelassen, sondern immer dafür gesorgt, dass jemand auf sie achtgab.


  Es war die reine Ironie, dass sie jetzt zwar die ideale Gelegenheit hatte, diese Erfahrung zu machen - dazu noch mit einem absolut tollen Mann -, aber offensichtlich alles falsch angefangen hatte. Denn sie hatte ihn geküsst, um ihn wissen zu lassen, dass sie Interesse an ihm hatte, und er war früh ins Bett gegangen.


  Sie legte das Kinn auf die Knie und starrte aufs Wasser. Langsam beruhigte sie sich bei dem friedlichen Rauschen des Meeres, und als sie schließlich aufstand und ins Haus zurückging, war sie sicher, dass sie jetzt schlafen konnte.


  Außerdem wusste sie nun, was sie zu tun hatte, damit Steve wieder so leben konnte, wie er wollte.


  Robin wachte am nächsten Morgen noch vor der Morgendämmerung auf, zog sich an und schlich leise in die Küche. Dort sammelte sie ein paar Lebensmittel zusammen und ließ dann einen Zettel für Steve auf dem Küchentresen liegen.


  Bei Sonnenaufgang hatte sie schon die Länge der Insel hinter sich gebracht und war bei dem felsigen Teil der Küste angelangt. Sie breitete ihr Handtuch im Schatten einer der Bäume aus und streckte sich darauf aus. Sie hatte nicht besonders gut geschlafen und genoss nun die warme Brise und das Plätschern der Wellen. Sie würde ein Nickerchen machen, eine Kleinigkeit essen und sich dann die interessante Küste ein wenig genauer ansehen. Das konnte sie gut ganz allein machen, und sie hatte auch keinen Grund, sich zu bedauern. Sie hatte es hier bisher wirklich sehr gut gehabt.


  Beim Einschlafen lächelte sie verträumt. Nie würde sie vergessen, dass sie einmal auf einer tropischen Insel gestrandet war, und auch nicht den Mann, dem sie dort begegnet war.


  Steve war pünktlich zu seinem morgendlichen Bad am Strand, und er war enttäuscht, dass Robin sich ihm dieses Mal nicht anschloss, wie sie es bisher jeden Morgen getan hatte. Auf dem Rückweg zum Haus ging er schneller. Er freute sich darauf, Robin zu sehen und ihr von seinen Plänen für den heutigen Tag zu erzählen.


  Er duschte schnell und zog sich seine Inseluniform an, Badehose und Shorts. Als er zum Frühstück in die Küche trat, hatte Carmela schon Kaffee gemacht und Obst und Brötchen für ihn hingestellt.


  Sie wandte sich um und lächelte. “Da liegt eine Nachricht für Sie.” Und sie zeigte auf den Küchentresen.


  Er zog verwundert die Augenbrauen zusammen, nahm den Zettel hoch und las.


  Steve, du warst in den letzten Tagen der perfekte Gastgeber. Ich möchte dir aber nicht zur Last fallen. Ich werde den heutigen Tag auf der anderen Seite der Insel verbringen, damit du deine wohlverdiente Ruhe hast. Bis heute Abend. Einen schönen Tag. Robin.


   


  Er sah fragend Carmela an. “Haben Sie Robin heute Morgen gesehen?”


  “Nein. Sie muss früh aufgestanden sein. Offenbar hat sie sich ein paar Brote gemacht und hat Wasser und Obst mitgenommen, so als ob sie ein paar Stunden wegbleiben wollte.”


  Er goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein und biss in sein Brötchen. Sie war also gegangen. Was hatte er nur getan, um sie zu diesem Schritt zu veranlassen? Schließlich war heute ihr letzter ganzer Tag auf der Insel.


  Als einziges mögliches Missverständnis fiel ihm ein, dass er gestern Abend relativ früh ins Bett gegangen war und sie geglaubt haben könnte, er wolle nicht mehr mit ihr zusammen sein. Das wäre nun wirklich die reine Ironie, wenn man bedachte, was der eigentliche Grund gewesen war.


  Steve seufzte, goss sich noch einmal Kaffee ein und überlegte. Am vernünftigsten wäre es, sie heute in Ruhe zu lassen. Schließlich wollte sie den Tag ohne ihn verbringen. Bisher hatten sie es geschafft, ihre Verbindung oberflächlich und relativ platonisch zu halten, wenn man einmal von dem heißen Kuss gestern absah. Und es wäre das Beste, wenn sie sich heute nicht sähen.


  Morgen würde sie wie geplant die Insel verlassen, und danach würde er sie nie wiedersehen.


  Das war schließlich keine große Sache. Er würde sie vergessen, sobald der Urlaub hier vorbei war und er sein altes Leben wieder aufnahm.


  Ja, das war wirklich die beste Lösung für alle Beteiligten.


  Das einzige Problem dabei war nur, er glaubte nicht daran, dass sein Leben je wieder so sein könnte wie früher. Aus dem Auge hieß in diesem Fall ganz sicher nicht aus dem Sinn.


  Er hatte nie viel von Liebesbeziehungen auf Distanz gehalten, war aber bereit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen. Und er wollte ihren letzten Tag hier auf der Insel mit ihr gemeinsam verbringen. Also musste er sie finden und sollte sich bei ihr entschuldigen, dass er sich auf eine Weise verhalten hatte, die sie missverstehen musste. Aber vor allem musste er ihr klarmachen, dass er sie nach ihrer Abfahrt unbedingt wiedersehen wollte.


  Sobald Steve mit dem Frühstück fertig war, machte er sich auf den Weg. Er sah die dunklen Wolken, die sich am Horizont bildeten, ein sicheres Zeichen dafür, dass es später am Tag noch ein paar Regengüsse geben würde. Auch deshalb war es gut, dass er Robin suchte.


  Er fand sie nicht weit von der Stelle, wo er sie am ersten Tag angetroffen hatte. Er hatte ganz vergessen, wie weit es war, und hatte schon geglaubt, dass er Robin vielleicht verpasst hatte. Doch da sah er sie.


  Sie lag im Schatten der Bäume, die die Grenze zum weißen Strand bildeten. Als er näher kam, erkannte er, dass sie schlief, den Kopf auf den Arm gelegt. Er kam sich vor wie der Prinz, der Dornröschen entdeckte. Er kniete sich neben sie und strich ihr vorsichtig über die Wange.


  “Robin?”, flüsterte er leise, um sie nicht zu erschrecken.


  Sie begann sich zu bewegen, hob dann langsam die Lider, lächelte schläfrig, als sie ihn sah, und ließ die Lider wieder sinken, als seien sie ihr im Augenblick noch zu schwer, um sie offen zu halten. Ihre dichten, dunklen Wimpern lagen hauchzart auf den Wangen.


  Er streckte sich neben ihr aus, drehte sich auf die Seite und stützte sich auf einem Ellbogen auf. Dann beugte er sich über sie und küsste sie leicht. Ihre Lippen waren so verführerisch weich, wie er sie von ihrem ersten Kuss in Erinnerung hatte. Er hob den Kopf, gerade als Robin die Augen erneut öffnete.


  “Das war schön”, murmelte sie. “Ich mag es so gern, wenn du mich küsst.”


  “Das ist gut, denn ich tue es sehr gern.” Zum Beweis küsste er sie erneut, dieses Mal etwas länger und intensiver.


  Sie berührte mit ihren schlanken Fingern sein Gesicht. “Was machst du denn hier?”, fragte sie.


  “Du hast mir gefehlt”, antwortete er schlicht.


  “Wirklich?” Sie klang überrascht.


  “Ja, und es tut mir leid wegen gestern Abend.” Er hauchte kleine Küsse auf ihre Wange und strich mit den Lippen sanft über ihren Hals. “Es muss auf dich unhöflich gewirkt haben, dass ich so früh gegangen bin.” Er küsste von Neuem ihren Mund.


  Sie erwiderte seinen Kuss, und als sie sich schließlich voneinander lösten, zitterten sie beide vor Erregung.


  “Ich dachte, ich hätte dich gelangweilt”, erklärte sie, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


  Er lächelte. “Nein, ich hatte eine große Auseinandersetzung mit meinem besseren Ich, das mich immer wieder darauf hinwies, wie jung und unerfahren du bist und dass du dich lieber mit einem jungen Mann einlassen solltest.”


  “So so.” Sie fuhr mit der Fingerspitze den Umriss seiner Lippen nach. “Du bist ja auch wirklich sehr alt.”


  “Zweiunddreißig.”


  “Das ist ja uralt.”


  “Für eine Studentin schon.”


  “Da muss ja wohl irgendetwas mit mir verkehrt sein, dass ich einen uralten Mann so wahnsinnig attraktiv finde.”


  Ihre Worte machten ihn sekundenlang sprachlos. “Du findest mich attraktiv?”, fragte er schließlich ungläubig noch einmal nach.


  “Der Kuss am Wasserfall sollte ein klarer Beweis dafür sein, aber du hast nicht weiter darauf reagiert. Und so dachte ich, du hättest kein Interesse an mir und wolltest es mich nur nicht so deutlich spüren lassen. Als du dich am Abend dann auch noch so früh verabschiedet hast, war ich nur noch mehr davon überzeugt.”


  “Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es für mich war, die Finger von dir zu lassen, Miss McAlister. Wenn ich gewusst hätte, dass du …” Er suchte nach Worten.


  “Dass ich mit dir schlafen will?”


  “Das wollte ich nicht sagen.”


  “Aber ich will doch mit dir schlafen. Ich habe mich schon die ganzen Tage danach gesehnt, aber ich habe immer geglaubt, dass ich einfach nicht dein Typ bin. Aber jetzt, wo ich weiß, wie alt du bist, kann ich deine Zurückhaltung eher verste…”


  Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss und begann ihr dann zu zeigen, wie sehr sie sein Typ war. Langsam ließ er die Hände über ihren Körper gleiten, strich über ihren zarten Rücken, berührte ihre Brüste und Schenkel und küsste sie gleichzeitig immer tiefer und leidenschaftlicher.


  Sie reagierte mit einem so entzückenden Eifer auf ihn, dass er sich schwor, ihr nie wehzutun.


  Als er ihre Wangen und ihren Hals streichelte, spürte er ihren schnellen Herzschlag. Sie fühlte sich so zart an, so zerbrechlich, und sie bedeutete ihm schon jetzt sehr viel.


  Er sah sie an, und sie lächelte. Ihre rosig schimmernden und leicht geschwollenen Lippen waren eine Spur geöffnet, sodass er nicht anders konnte, als sie wieder zu küssen. Er liebkoste ihren Hals, ihre Schultern und umfasste dann eine ihrer Brüste, die von dem winzigen Bikinioberteil kaum bedeckt war.


  Ihr stockte der Atem, und er hielt seine Hand sofort wieder still.


  “Ich kann jederzeit aufhören, Robin. Du musst es mir nur sagen.”


  “Aber ich will nicht, dass du aufhörst”, sagte sie atemlos.


  Er schloss die Augen und versuchte, sein Verlangen unter Kontrolle zu halten. Es sollte ein ganz besonderes Erlebnis für Robin sein, und er wollte sich Zeit nehmen. Er küsste ihre Brüste, erst durch den Stoff hindurch, schob ihn dann aber zur Seite und umschloss vorsichtig die Brustspitze mit den Lippen und saugte daran. Er streichelte die feste Knospe mit der Zunge, bis Robin zusammenzuckte und vor Lust leise stöhnte.


  Mit einem langen tiefen Kuss widmete er sich wieder ihrem Mund und konnte dabei feststellen, dass Robin eine sehr gelehrige Schülerin war. Sie reagierte nicht nur mit Leidenschaft, sondern auch mit Fantasie auf seine Berührungen.


  Sie lernt fast zu schnell, dachte er angespannt, als sie von seinen Schultern zu seiner Brust strich und seine Brustwarzen streichelte, bis sie hart wurden. Dann knabberte sie so sacht an ihnen, dass er sich auf die Unterlippe beißen musste, um nicht die Gewalt über sich zu verlieren.


  Hastig zog er ihr das Oberteil wieder über die Brüste und setzte sich danach schwer atmend auf.


  “Was ist los?”, fragte sie besorgt. “Habe ich dir wehgetan?”


  Er lachte. “Nein, bestimmt nicht. Ich versuche nur, nicht zu schnell vorzugehen, aber wenn du mich so sehr reizt, werden wir ein paar Stadien überspringen müssen.”


  Sie legte den Kopf schief und lächelte betörend. “Meine Berührungen haben dir also gefallen?”


  “Oh ja.” Er nickte heftig. “Mehr als das. Ich möchte nur nichts übereilen.” Er sah sie einen langen Augenblick an. “Habe ich recht in der Annahme, dass du auf diesem Gebiet nicht sehr erfahren bist?”


  “Ja, und es tut mir leid, dass ich so wenig weiß. Wenn du mir bitte zeigen könntest …”


  “Oh Robin, du brauchst dich dafür doch nicht zu entschuldigen! Ich möchte nur, dass dein erstes Mal eine wirklich schöne Erfahrung für dich ist.” Er streifte ihr jetzt den Bikini ab und sah bewundernd ihren schönen Körper an, bevor er sich schnell Shorts und Badehose auszog.


  Er ließ ihr Zeit, seinen nackten Körper zu betrachten. Wenn er nicht schon so erregt gewesen wäre, dann hätte ihr ernsthaftes Interesse ihn amüsiert. Ohne eine Spur von Verlegenheit strich sie ihm über den Oberkörper, über seinen flachen festen Bauch und durch das krause dunkle Haar. Als seine Erregung sich bei ihrer Berührung noch sichtbar steigerte, lächelte sie.


  Sie war einfach entzückend und so sexy, dass er nicht mehr länger warten konnte. Sie schien das zu spüren, denn geschmeidig öffnete sie die Beine. Als er sie nun zärtlich zwischen den Schenkeln berührte, überraschte es ihn, dass sie schon bereit für ihn war. Eilig zog er das Kondompäckchen aus den Shorts, das er immer bei sich trug, seit sie auf der Insel erschienen war.


  Sobald er den Schutz angelegt hatte, kniete er sich zwischen ihre Beine und drang langsam und vorsichtig in sie ein, bis er die zarte Barriere spürte. Er hielt inne und sah Robin besorgt an.


  “Bitte, mach weiter”, flüsterte sie und klang beinahe verzweifelt. “Bitte, mach weiter.”


  “Ich möchte dir nicht wehtun.”


  Als Antwort hob sie fordernd die Hüften an und brachte ihn auf diese Weise dazu, tief in sie einzudringen. Er gab es auf, besonders vorsichtig zu sein, und bewegte sich in einem Rhythmus, der immer schneller wurde und immer intensiver, weil er von reinem Begehren getrieben wurde.


  So stark hatte er es noch nie empfunden, und es wühlte ihn bis ins Innerste auf, wie sehr er Robin jetzt brauchte. In dem Augenblick begann sie leise und kehlig zu stöhnen und klammerte sich fester an ihn. Das ließ ihn endgültig die Kontrolle über sich verlieren, und nach einem letzten, tiefen Stoß kam er zusammen mit ihr zum Höhepunkt.


  Einen langen Moment danach lag er neben ihr und hielt sie fest an sich gedrückt. Er wollte sie nie wieder loslassen. Als sie sich schließlich vorsichtig bewegte, seufzte er niedergeschlagen. “Es tut mir so leid, Liebste. Es sollte viel länger dauern, aber ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Das ist mir noch nie passiert, aber…”


  Sie legte ihm lächelnd den Finger auf die Lippen. “Du warst wunderbar. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.”


  Steve lag einen Augenblick verwundert ganz still da, dann glitt ein breites Lächeln über sein Gesicht. “Ich war wunderbar? Glaubst du wirklich? Mit all deiner Erfahrung glaubst du, dass ich der Beste bin?”


  “Zweifellos. Ich hatte ja keine Ahnung, was ich da verpasst habe.”


  “Oh Schatz, zu dumm, dass du morgen wegfährst.”


  Robin stützte sich auf einen Ellbogen und sah Steve an. Dann strich sie mit den Fingerspitzen von seinem Hals bis zu seinen Lenden und fragte voller verführerischer Unschuld: “Aber wir haben doch noch den ganzen Tag, oder?”


  Steve lachte. “Ich werde diesen Tag vielleicht nicht überleben, aber was wäre das für ein wunderbarer Tod!”


  6. KAPITEL


  Sie hatten etwa den halben Weg zum Haus hinter sich gebracht, als es zu regnen begann. Steve nahm Robin bei der Hand, und sie rannten den Strand entlang zum Pfad, der zum Haus hinaufführte. Als sie schließlich ins Haus gestürzt waren und die Terrassentür hinter sich geschlossen hatten, waren sie nicht nur außer Atem, sondern auch vollkommen durchnässt und kleine Pfützen bildeten sich um ihre Füße.


  Robin sah Steve an und war immer noch etwas benommen davon, dass sie sich geliebt hatten und dass Sex mit ihm sie so glücklich gemacht und vollkommen befriedigt hatte. Seine dunklen Locken klebten ihm an der Stirn, und Wassertropfen rannen über seine gebräunte Haut. Wahrscheinlich sah sie wie eine nasse Katze aus.


  Plötzlich musste sie laut lachen und umarmte ihn stürmisch. Er hob sie auf die Arme und trug sie den langen Flur hinunter. Sie beugte sich vor und öffnete die letzte Tür, vor der er stehen geblieben war. Er trat in einen riesigen Raum und ging weiter in das daran anschließende Badezimmer, das beinahe die Größe des Gästezimmers hatte, in dem sie die letzten Tage gewohnt hatte.


  Vor der großen Duschkabine setzte er sie ab, zog seine nassen Sachen aus und half ihr dann aus ihren. Er trat in die Duschkabine, drehte das Wasser auf und regulierte die Temperatur. Dann wandte er sich zu ihr um und winkte sie mit einem Lächeln zu sich.


  Nur zu gern nahm sie die Herausforderung an. Da sie mittlerweile ja wusste, dass auch er die ganze Zeit, in der sie sich nach ihm verzehrt hatte, bestimmte Fantasien in Bezug auf sie gehabt hatte, war sie jetzt sehr bereit, ihm diese Fantasien zu erfüllen.


  Sie trat zu ihm unter die Dusche.


  Er nahm einen Schwamm und seifte ihn tüchtig ein, bevor er sie damit sanft abzureiben begann, erst die Schultern, dann ihre vollen Brüste und danach den glatten Bauch. Sie erschauerte unter der Berührung. Der weiche Schaum auf ihrer Haut fühlte sich wie eine sinnliche Liebkosung an.


  Steve drehte sie nun langsam herum und strich mit dem Schwamm über ihren Rücken. Fast hätte sie vor Wohlbehagen geschnurrt wie eine Katze. Als er sie dann wieder zu sich umdrehte, fühlte sie sich wunderbar entspannt.


  Zu ihrer Überraschung kniete er sich jetzt vor sie und legte die Hände um ihren Po. Er beugte sich etwas vor und küsste die kleinen Löckchen zwischen ihren Schenkeln.


  “Steve, was machst du da … Oh, Steve …” Ihr fehlten die Worte, sie konnte nicht mehr klar denken, sondern nur noch fühlen. Was er in diesem Moment mit ihr machte, löste Empfindungen in ihr aus, die sie noch nie gehabt hatte und die unbeschreiblich schön waren. Er erregte sie mit Lippen und Zunge, immer und immer wieder, bis sie glaubte, vor Lust zu vergehen. Ihre Knie gaben nach, und Steve stand schnell auf und umfing sie mit den Armen.


  “Alles in Ordnung?”, flüsterte er und küsste sie aufs Ohr.


  Sie konnte nur nicken.


  Einen Moment später trat er ein paar Schritte zurück und fing nun an, sich selbst einzuseifen. Aber sie nahm ihm schnell den Schwamm aus der Hand.


  “Lass mich das tun”, sagte sie leise. Langsam strich sie ihm über den ganzen Körper, vor allem über den Teil, der ein Eigenleben zu führen schien, und sie war überrascht, welche Lust sie dabei empfand. Als sie den Schaum abspülte, war Steve voll erregt.


  Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, wie fantastisch ein nackter männlicher Körper aussehen konnte. Immer wieder berührte sie ihn, sah seine Reaktion, hörte Steves gepresstes Stöhnen. Schließlich legte er ihr die Hände um die Taille und schob sie in sein Schlafzimmer und zu seinem Bett. Nachdem er schnell die Decke heruntergezogen hatte, setzte er sie in die Mitte des Bettes.


  Sie hatte vollkommen das Gefühl für die Zeit verloren. Für sie gab es nur noch Steve, und seine Lust und ihre Lust. Er erkundete ihren ganzen Körper, streichelte und liebkoste sie. Und sie lernte sehr bald, wie begeistert er war, wenn sie ihn ebenso verwöhnte und herausforderte.


  Er gab ihr das Gefühl, verführerisch und sexy zu sein, und er ermutigte sie, ihn überall und auf jede Weise zu berühren. Gegenseitig steigerten sie ihr Verlangen, bis es sie überwältigte und sich entlud. Dann lagen sie nebeneinander, bis sie wieder zu Atem gekommen waren. Und sie begannen ihr Liebesspiel von Neuem. Als Steve ihr lachend sagte, dass er vollkommen erledigt sei und nur noch daliegen könne und sich ihr vollkommen ausliefern wolle, sah sie ihn verwirrt an. Da hob er sie auf sich, sodass sie nun rittlings auf ihm saß, und nun war sie es, die das Tempo bestimmte.


  Erfüllt von Liebe und Lachen kuschelte sie sich schließlich in seine Arme. Bevor sie einschlief, kam ihr ein Gedanke, der von absoluter Klarheit war. Dieser Mann hatte ein Feuer in ihr entzündet, das nie verlöschen würde.


  Als sie früh am nächsten Morgen aufwachte, wusste Robin erst nicht, wo sie war und ob sie das alles nicht nur geträumt hatte. Sie wandte den Kopf und erblickte Steve, der bäuchlings dicht neben ihr lag, den Kopf neben dem Kopfkissen.


  Sie lächelte, während sie ihn anschaute und sich daran erinnerte, wie herrlich es gewesen war, ihn zu berühren. Ganz ruhig lag sie jetzt da und genoss das Hochgefühl, das sich in ihr ausbreitete. Gestern war ein wunderbarer Tag gewesen, angefangen von dem Moment, als sie Steve vor sich gesehen hatte, bis zu dem Augenblick, als sie vor wenigen Stunden wohlig erschöpft in den Schlaf gesunken war.


  Sie konnte sich nicht vorstellen, so etwas Wunderbares jemals mit jemand anderem erleben zu können. Steve hatte sie geneckt, weil sie ihn für einen fantastischen Liebhaber hielt, aber sie war ehrlich davon überzeugt. Wenn ihre Freundinnen sich über Sex unterhielten, wurde immer sehr schnell deutlich, dass sie die Bedeutung, die dem sexuellen Erlebnis beigemessen wurde, für total übertrieben hielten. Deshalb war sie jetzt froh, dass sie bisher noch mit keinem geschlafen hatte, sondern dass sie auf den vollkommenen Liebhaber gewartet hatte.


  Als sie sich vorsichtig bewegte, merkte sie, dass sie von der ungewohnten Aktivität einen leichten Muskelkater hatte. Vielleicht sollte sie lieber aufstehen und ein duftendes Kräuterbad nehmen. Leise stieg sie aus dem Bett und ging in das Gästezimmer, weil sie Steve nicht aufwecken wollte. Sie ließ die Badewanne volllaufen, tat Badesalz ins Wasser und glitt langsam hinein. Den Kopf zurückgelegt, schloss sie die Augen.


  In dem duftenden Wasserdampf schweiften ihren Gedanken wieder zu Steve und ihrer gemeinsamen Nacht.


  Plötzlich hörte sie seine Stimme. “Robin, wo bist du? Verdammt, du kannst doch noch nicht weg sein. Ich möchte nicht, dass du abfährst, ohne …”


  “Steve, ich bin hier!”


  Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, und Steve steckte den Kopf ins Badezimmer.


  “Guten Morgen”, sagte sie heiter und strahlte ihn an. Er sah einfach hinreißend aus, auch mit den verknitterten Shorts, den ungekämmten Haaren und dem mürrischen Gesichtsausdruck.


  “Alles in Ordnung?”, brummte er und blickte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an.


  Sie zog die Nase kraus. “Na ja, wenn du mich schon fragst … Meine Muskeln tun mir ein wenig weh, aber es ist nichts Ernstes, und nach dem Bad bin ich wieder wie neu. Wir haben es gestern vielleicht ein bisschen zu wild getrieben, aber …”


  Sofort kniete Steve sich neben die Wanne und strich Robin über die Wange. “Liebste, es tut mir so leid. Ich habe nicht daran gedacht … Natürlich, du bist das nicht gewöhnt …” Er schüttelte schuldbewusst den Kopf. “Was habe ich mir dabei nur gedacht?”


  “Ich glaube, wir haben beide nicht besonders viel gedacht.”


  “Das stimmt. Als ich heute Morgen aufwachte und du nicht mehr neben mir lagst, geriet ich fast in Panik. Wir müssen in ein paar Stunden los, damit du rechtzeitig in St. Thomas bist, um dein Schiff zu kriegen. In der Zwischenzeit …” Er hielt inne, als wüsste er nicht weiter.


  “In der Zwischenzeit werde ich meine Sachen zusammensammeln.” Sie lächelte ihn an.


  Er strich ihr über die Brüste. “Ich möchte nicht, dass du gehst”, murmelte er. “Wir haben so viele Tage einfach verstreichen lassen.”


  “Das sollte vielleicht so sein.” Sie seufzte.


  “Ist dir überhaupt klar, dass ich gar nicht weiß, wo ich dich in Texas erreichen kann? Ich brauche deine Telefonnummer, deine Adresse, irgendwas, um dich …”


  Sie setzte sich aufrecht hin. “Willst du damit sagen, dass du mit mir in Verbindung bleiben willst?”


  Er sah sie überrascht an. “Ist das nicht selbstverständlich? Wir können doch nicht einfach auseinandergehen, als sei nichts geschehen, nach alldem, was wir miteinander erlebt haben.” Steve richtete sich langsam auf. “Es sei denn, das Ganze war für dich nicht mehr als ein Urlaubsflirt.”


  “Natürlich nicht!” Robin zog den Stöpsel aus der Wanne, stand auf und hüllte sich in ein großes Handtuch. Schnell trocknete sie sich ab und zog den Kaftan über.


  “Wo liegt dann das Problem?”, fragte Steve und folgte ihr ins Schlafzimmer.


  Sie lachte verlegen und trat dann an das große Fenster. “Du musst eins verstehen. Meine Familie darf nie herausbekommen, dass ich hier bei dir auf der Insel war. Wie soll ich ihnen also erklären, woher ich dich kenne?”


  Sie konnte es fast körperlich fühlen, dass er sie durchbohrend ansah.


  “Ich hätte nie geglaubt, dass du ein Feigling bist, Robin.”


  Das saß. Hastig drehte sie sich zu ihm um. “Ich auch nicht, aber es ist so schrecklich viel passiert, und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.”


  “Anstatt zu dem zu stehen, was passiert ist, möchtest du es also lieber verbergen? Schämst du dich denn wegen letzter Nacht?”


  Sie wich seinem Blick aus. “Nein. Vielleicht bin ich nur etwas schockiert wegen meines Verhaltens. Aber ich bedauere nicht, dass ich dir begegnet bin, dass wir … Ich meine, dass ich …”


  Mit ein paar Schritten war er bei der Tür. “Jetzt verstehe ich, Robin. Tut mir leid, dass ich so schwer von Begriff war. Ja, du wolltest nichts weiter als einen Urlaubsflirt, und da war ich gerade greifbar. Okay, einverstanden, wenn du es so haben willst. Mein Urlaub hat durch dich ganz sicher an Farbe gewonnen.” Er öffnete die Tür. “Ich werde nachsehen, wann Romano los will. Wir müssen vorher ja auch noch was essen.”


  Robin starrte in die Richtung, in die Steve verschwunden war. Verflixt! Das war ja wohl total schief gelaufen. Sie hatte überhaupt nichts von dem gesagt, was sie eigentlich hatte sagen wollen, und ihm nicht erklärt, wie sie zu ihm stand. Wahrscheinlich auch deshalb, weil sie vollkommen verwirrt war und nicht wusste, was sie von ihren Gefühlen halten sollte.


  Urlaubsflirt. Es war doch bekannt, wie der normalerweise ablief: man schwor sich ewige Treue, wollte sich schreiben, sich wiedersehen. Und dann steckte man wieder im Alltag und alles war vergessen.


  Es würde ihr nicht leicht fallen, ihrer Familie von dieser Ferienliebe zu erzählen, aber sie wäre bereit dazu, wenn nur die geringste Chance bestünde, dass es wirklich eine Zukunft für sie und Steve gab.


  Dass sie ihn nur benutzt haben könnte, schien ihn wirklich schwer zu treffen. Sie musste ihm unbedingt klarmachen, dass ihre Gefühle ihm gegenüber sehr viel tiefer gingen.


  Sie ging in sein Badezimmer, nahm ihre Sachen und die Handtücher, die sie benutzt hatten, und ging in den Wohntrakt des Hauses hinüber.


  Steve war in der Küche, hatte einen Becher Kaffee vor sich und aß ein Stück von Carmelas köstlichem Kuchen.


  “Du hast mich missverstanden”, begann Robin, nachdem sie die Wäsche in die Waschmaschine nebenan getan hatte. Sie goss sich ebenfalls Kaffee ein, nahm sich auch ein Stück Kuchen und setzte sich Steve gegenüber an den Tisch. “Du bist für mich sehr viel mehr als ein Flirt.”


  Er sah sie eine Weile schweigend über den Rand des Bechers an. “Da bin ich aber froh”, erwiderte er schließlich.


  “Aber meiner Meinung nach gibt es ein Problem. Wir haben hier ein paar Tage zusammen verbracht und konnten uns in dieser Zeit näher kennenlernen. Aber wir wissen nicht, wie der andere im normalen Leben, im grauen Alltag ist. Wir müssen auch in unserer täglichen Umgebung zusammen sein, um zu entscheiden …”


  “Genau das meine ich ja. Wir haben noch nicht einmal unsere Adressen und unsere Telefonnummern ausgetauscht. Ich weiß, dass du jetzt viel in der Uni zu tun hast, aber vielleicht kannst du in den Frühjahrsferien mal nach L. A. kommen. Ich zeige dir L. A., und wir können nach Santa Barbara fahren und …”


  Sie fing an zu lachen. “Oh Steve, wenn du nur wüsstest, wie meine Familie ist! Sie haben fast einen Anfall gekriegt, zumindest mein Vater und meine Brüder, als ich ihnen sagte, dass ich eine Kreuzfahrt mache. Ich hätte mindestens drei Bodyguards im Schlepptau, wenn ich dich in L. A. besuchen würde.”


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Bedeutet das, dass sie dich auch auf deine Hochzeitsreise begleiten würden?”


  Sie errötete. “Nein, das nicht, aber darum geht es hier ja auch gar nicht …”


  “Aber es könnte darum gehen”, sagte er leise. “Ich möchte dich nicht verlieren, Robin. Wenn das bedeutet, dass wir erst heiraten müssen, um uns dann besser kennenlernen zu können, wäre ich damit einverstanden.”


  Robin hatte Mühe, das Gefühl der Panik zu unterdrücken, das bei seinen Worten in ihr aufstieg. “Heiraten? Du und ich?”


  Steve betrachtete sie einige Minuten, ernst und schweigend, aber das senkte die Spannung nicht, die zwischen ihnen herrschte. Im Gegenteil. Er beugte sich wieder vor und stützte sich schwer auf dem Tisch auf. “Robin, ich weiß, dass du mich nicht besonders gut kennst, aber du bist die erste Frau in meinem Leben, bei der ich mir so etwas wie eine Ehe vorstellen kann, auch wenn ich dir erst vor fünf Tagen begegnet bin. Willst du denn sagen, dass eine Ehe für dich überhaupt nicht infrage kommt?”


  Sie stützte den Kopf in die Hände und seufzte.


  “Du scheinst von der Möglichkeit ja nicht gerade begeistert zu sein”, stieß er leise hervor und goss sich noch einen Becher Kaffee ein.


  “Nein, das ist es nicht.”


  “Was dann?”


  “Es ist nicht so, wie du meinst. Ich will nur nicht, dass wir uns da in etwas hineinstürzen, nur weil wir miteinander …”


  “Und warum nicht?”


  “Ich brauche mehr Zeit”, flüsterte sie nach einem Moment.


  “Von mir aus kannst du dir so lange Zeit lassen, wie du willst.” Steve schob den Stuhl zurück und stand auf. “Mal sehen, ob deine Sachen fertig sind. Und dann solltest du dich bald auf den Weg machen.” Er ging in den Nebenraum, nahm ihre Sachen aus der Waschmaschine und stecke sie in den Trockner.


  Robin nahm den Becher Kaffee in beide Hände und starrte nachdenklich vor sich hin, während sie trank.


  Er sagte nichts mehr, und auch sie schwieg. Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war eine Sache, ihren Eltern zu erzählen, wie und wo sie Steve kennengelernt hatte. Aber es war etwas ganz anderes, sie damit zu überraschen, dass er sie heiraten wollte.


  Sie würden denken, dass … Sie würden denken, dass genau das vorgefallen war, was auch passiert war. Und dann wäre der Teufel los. Sie fürchtete sich vor diesen Szenen, und sie wollte auch nicht, dass sie Steve wegen etwas beschuldigten, das er nicht zu verantworten hatte. Sie hatte gewollt, dass er mit ihr schlief, dass er ihr zeigte, wie Mann und Frau sich gegenseitig Lust bereiten und befriedigen konnten.


  Und das hatte er getan. Und wie!


  Irgendwie hatte sie gedacht, sie könnte mit und trotz der Erfahrungen, die sie gemacht hatte, ihr Leben so weiterführen wie in der Zeit, bevor sie Steve begegnet war. Kalifornien war weit entfernt, und wenn sie überhaupt an irgendeinen weiteren Kontakt gedacht hatte, dann nur daran, dass sie die Adressen austauschten und sich hin und wieder eine Weihnachtskarte schreiben würden.


  Aber nun war alles völlig anders gekommen. Und daran war nur sie selbst schuld. In den wenigen Tagen ihrer Bekanntschaft hatte sie feststellen können, dass Steve ein absolut integrer Mann war und dass ein harmonisches Familienleben ihm sehr wichtig war. Es stimmte, sie hatten sich nie über das Thema Ehe und ihre Haltung dazu unterhalten, aber Steve hatte oft von seinen Kollegen erzählt und wie schwierig deren Situation sei, wenn sie verheiratet waren. Sie hatte aus diesen Gesprächen sehr eindeutig den Eindruck gewonnen, dass es ihm lieber war, Single zu sein, anstatt zu versuchen, eine Familie und seinen anspruchsvollen Beruf unter einen Hut zu bringen.


  Könnte es sein, dass sie einen solchen Eindruck auf ihn gemacht hatte, dass er bereit war, diese Einstellung aufzugeben? Sie war bestimmt froh, dass er sie nicht als bloßes Sexabenteuer abtat, aber sie hatte nicht erwartet, dass er nach der kurzen Zeit schon an eine feste Bindung zu ihr dachte.


  Die Küchentür wurde hinter ihr geschlossen. Steve hatte den Raum verlassen, wahrscheinlich, um zu Romano zu gehen. Auch sie sollte zusehen, dass sie jetzt ihre Sachen zusammenpackte.


  Als Steve zurückkam, hatte sie bereits alles in ihre Tasche getan und holte gerade die Handtücher aus dem Trockner.


  “Sobald du fertig bist, können wir los”, sagte er.


  “Du kommst mit?”


  Er sah ihr direkt in die Augen. “Vielleicht hört es sich für dich merkwürdig an, aber ich habe es nicht eilig, mich von dir zu verabschieden. Hast du etwas dagegen?”


  Sie lächelte. “Nein, natürlich nicht.” Spontan trat sie auf ihn zu und legte ihm die Arme um die Taille. “Du bist das Beste, was mir je widerfahren ist, Steve. Bitte, habe ein wenig Geduld mit mir.”


  Er umarmte sie und hielt sie fest. “Soll ich dir die peinliche Wahrheit verraten? Ich habe eine fürchterliche Angst, dich zu verlieren. Mir ist, als hätte ich mein ganzes Leben auf dich gewartet. Und ich habe dieses entsetzliche Gefühl, dass du aus meinem Leben verschwinden wirst, sowie du diese Insel hinter dir lässt, und dass ich dich nie wiedersehen werde.”


  Sie hob den Kopf und sah ihn fest an. “Das wird nie passieren.”


  “Ich glaube, dass du meinst, was du sagst.” Er trat einen Schritt zurück. “Aber du solltest dir jetzt schnell irgendetwas überziehen, sonst finden wir uns in zwei Minuten im Bett wieder.” Steve strich ihr über den Rücken, legte die Hände auf ihren festen kleinen Po und drückte Robin an sich, damit sie spürte, wie erregt er bereits war.


  Robin löste sich von ihm, holte die letzten Sachen aus dem Trockner und verschwand schnell im Gästezimmer. Als sie wieder herauskam, stellte sie fest, dass auch Steve sich umgezogen hatte. Er war so korrekt gekleidet, wie sie es an ihm noch nie gesehen hatte und trug nun Khakihosen und Polohemd


  “Ich fühle mich vollkommen fehl am Platz in Shorts und meinem Top”, sagte sie lachend.


  Er zog sie an sich und küsste sie. “Den Kuss brauchte ich jetzt, und ich mag dich so knapp angezogen.” Er griff in seine Hosentasche. “Hier ist meine Karte. Ich habe meine Privatadresse und die private Telefonnummer auf die Rückseite geschrieben, sodass du mich zu jeder Zeit anrufen kannst, entweder im Büro oder zu Hause. Du darfst die Karte nur nicht verlieren. Denn ich stehe nicht im Telefonbuch.”


  “Hier ist meine Telefonnummer und meine Adresse.” Sie hatte sie ihm auf ein Stück Papier geschrieben.


  Er faltete es sorgfältig zusammen und steckte es in die Geldscheintasche seiner Hosen. “Danke.” Er sagte es so, als hätte sie ihm ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht. “Jetzt müssen wir aber wirklich los.” Und er legte ihr den Arm um die Schultern.


  Sie gingen zum Anleger, wo Romano schon auf sie wartete. Er lächelte und half Robin an Bord. Steve folgte ihr. Sie saßen hinten, während Romano das Ruder übernahm und das Boot vom Anleger weg und aufs offene Meer steuerte. Bald konnten sie die Insel nicht mehr sehen. Steve legte ihr wieder den Arm um die Schultern, und Robin schmiegte sich an ihn. Sie nahm seinen kräftigen regelmäßigen Herzschlag wahr und konnte kaum glauben, dass die fünf Tage mit Steve nun vorbei waren.


  Sie hatten so viel Zeit damit verbracht, sich über sich und ihr Leben auszutauschen. Aber erst heute Morgen hatten sie über ihre Beziehung gesprochen und darüber, ob sie eine Zukunft haben könnte.


  Robin hatte nicht verborgen, dass sie Angst hatte. Sie war noch nicht bereit, eine dauerhafte Verbindung einzugehen. Fern von Steves beeindruckender Persönlichkeit wollte sie darüber nachdenken, was das Ganze für sie bedeutete und wie sie wirklich zu ihm stand. Und dazu brauchte sie Zeit.


  Es lag noch so viel vor ihr, was sie gern tun wollte. Sie wollte endlich einen richtigen Job annehmen, wollte ihr eigenes Apartment haben, wollte unabhängig sein und ihr eigenes Leben leben. Wenn sie Steve heiratete, würde sie wieder zu jemand anderem gehören, wäre Teil seines Lebens, müsste Kompromisse machen und sich mit Dingen beschäftigen, mit denen sie sich momentan noch gar nicht auseinandersetzen wollte.


  Aber die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, war noch furchterregender.


  “Ich danke dir für diese Woche”, sagte sie.


  Er lächelte sie an. “Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite, das kannst du mir glauben.”


  “Wie lange wirst du noch auf der Insel bleiben?”, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es noch nicht. Eine Woche vielleicht. Ich habe mich noch nicht entschieden. Ohne dich wird es nicht mehr das Gleiche sein.”


  Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Viel zu schnell, wie Robin fand, tauchte am Horizont eine größere Insel auf, der sie sich viel zu schnell näherten.


  “Wir sind ja schon bald da”, sagte sie.


  Beim Näherkommen sah sie, dass der Kreuzfahrtdampfer bereits im Hafen vor Anker lag. Steve gab Romano Anweisungen, sie direkt zum Schiff zu bringen. Als sie anlegten, kam ein Mitglied der Besatzung, um ihr an Bord zu helfen.


  Robin stand auf und versuchte, in dem schwankenden Boot das Gleichgewicht zu halten. “Ruf mich an, wenn du wieder in L. A. bist, Steve.”


  “Darauf kannst du dich verlassen.” Steve stand auf und gab ihr einen letzten Kuss, so leidenschaftlich und tief, dass ihr die Knie weich wurden. Schließlich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. “Pass bitte auf dich auf, um meinetwillen.”


  Sie lächelte, auch wenn ihr die Tränen in die Augen traten. “Du auch bitte.” Dann stieg sie die Leiter hoch und sah dem Boot hinterher, das sich schnell entfernte. Sie winkte Steve noch einmal zu, warf ihm eine Kusshand zu, bevor sie sich umdrehte und zu ihrer Kabine ging.


  Ihre Traumferien waren vorbei. Ob das, was Steve und sie füreinander empfanden, die nächsten Wochen und Monate wohl halten würde?


  Sie traute sich nicht, eine Prognose zu stellen. Doch wie auch immer es weiterging, ihr Leben würde nie wieder so sein wie früher.


  7. KAPITEL


  “Oh mein Gott! Du bist wieder da! Seit wann denn? Keiner hat mir gesagt, dass du hier zusteigen würdest. Ich war der festen Meinung, du seist schon längst nach Hause geflogen. Ach, Robin, ich bin so froh, dass du wieder da bist!”


  Robin fuhr hoch. Sie war in ihre gemeinsame Kabine gegangen und hatte sich hingelegt, weil sie noch ganz durcheinander war. Und nun stand strahlend Cindi vor ihr, ließ sich gleich auf ihr Bett fallen und redete wie ein Wasserfall.


  “War es nicht schrecklich, dort draußen auf der einsamen Insel ausgesetzt zu sein? Ich kann immer noch nicht begreifen, dass sie dich da einfach zurückgelassen haben. Das war unmöglich! Ich bin auch gleich zum Kapitän gegangen und habe mich beschwert, das kannst du mir glauben. Natürlich hat er mir gleich was von Regeln erzählt und dass sie unbedingt eingehalten werden müssten, aber dennoch!” Cindi umarmte sie heftig und musterte sie dann aufmerksam. “Ist alles in Ordnung mit dir?”


  Robin musste lachen. “Ich glaube schon, zumindest bis Hurrikan Cindi in den Raum stürzte.” Sie strich sich das Haar zurück. “Ich bin auch froh, dich wiederzusehen.” Erneut musste sie lachen. “Hast du den Kapitän tatsächlich zusammengestaucht, weil sie mich nicht mitgenommen haben?”


  “Aber selbstverständlich! Das hättest du doch für mich auch getan. Ich hatte solche Angst, dass irgendwas Fürchterliches mit dir passieren könnte. Wenigstens haben sie mir dann erzählt, dass du dich gemeldet hättest und dass alles in Ordnung sei. Wie bist du denn da an ein Telefon herangekommen?”


  “Erinnerst du dich noch, dass man uns erzählt hat, die Insel sei in Privatbesitz?”


  Cindi nickte.


  “Es gibt dort ein fantastisches Haus und ein Verwalterehepaar.” Robin schwieg kurz und überlegte, wie sie sich am besten ausdrücken sollte. “Ein Mann, der da gerade Urlaub machte, hat mich am Strand aufgelesen. Er war sehr nett und hat sich mit der Reederei in Verbindung gesetzt. Die haben ihm die Nummer dieses Schiffes gegeben, und so konnte ich anrufen. Da das Schiff erst in fünf Tagen in die Gegend kommen würde, bestand er darauf, dass ich solange sein Gast bin. Er war wirklich ausgesprochen nett zu mir.”


  Cindis Augen waren bei dieser Erklärung immer größer geworden. “Ein Mann? Du hast tatsächlich einen Mann kennengelernt, während du da auf der Insel festsaßest?”


  Robin zuckte leicht mit den Schultern. “Na und? Er war sehr nett.”


  “Das ist mein Großvater auch. Du weißt genau, was ich meine! Wie ist er? Jung? Single? Sieht er gut aus?”


  “Hmm …”


  “Hmm … was?”


  “Ja. Er lebt allein, sieht gut aus und ist jung”, antwortete Robin und grinste.


  “Wie genau sieht er denn aus?”


  Robin schloss die Augen, als müsste sie sich mühsam an Steve erinnern, obgleich sie ihn ihr ganzes Leben nicht vergessen würde. Erneut zuckte sie mit den Schultern und bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall. “Na ja, wie eben jemand aussieht, der allein auf einer einsamen Insel lebt - groß, dunkel, sehr attraktiv, mit einem Körper wie ein griechischer Gott, der Intelligenz von Einstein, einem umwerfenden Humor …”


  “Okay, okay. Ich verstehe schon. Er war über sechzig, dick, kahlköpfig und geil …”


  Robin seufzte leise. “Nein, er sieht tatsächlich fantastisch aus und könnte mit Fotos in Frauenzeitschriften ein Mordsgeld verdienen. Als ich ihn das erste Mal sah, dachte ich, ich sei gestorben und bereits im Himmel. Er sieht so aus, wie eine Frau sich einen Mann nur erträumen kann.”


  Cindi starrte sie mit angehaltenem Atem an und krächzte dann: “Du nimmst mich jetzt doch nicht auf den Arm, oder?”


  Robin legte kurz die Hand aufs Herz und hielt sie danach wie zum Schwur hoch. “Nein, ich schwöre es.”


  “Donnerwetter!” Cindi sah sie jetzt regelrecht ehrfürchtig an. “Und ich habe dich die ganze Zeit bedauert, weil du die Kreuzfahrt nun versäumt hast. Dabei hast du die Zeit genossen! Du musst mir alles erzählen, aber auch wirklich alles. Wie heißt er?”


  “Steve Antonelli.”


  Cindi runzelte die Stirn. “Antonelli, Antonelli … Warum kommt mir der Name irgendwie bekannt vor? Hat er dir erzählt, was er beruflich macht? Wo wohnt er?”


  “Er wohnt in L. A. und arbeitet für die Mordkommission.”


  “Ein Cop? Tatsächlich?” Cindi starrte einen Augenblick nachdenklich vor sich hin. Dann schnippte sie mit den Fingern. “Ich weiß! Es gab vor Jahren mal einen berühmten Baseballspieler, der Tony Antonelli hieß. Mein Dad hielt ihn für den besten Spieler seit DiMaggio.”


  “Das ist Steves Vater. Ich muss leider zugeben, dass ich nie etwas von ihm gehört hatte.”


  “Na ja, du hast dich ja nie für Sport interessiert. Er ist immer noch eine Berühmtheit. Doch nun zu deinem Steve. Wie ist er? Was habt ihr zwei gemacht?”


  “Was man so macht auf einer einsamen Insel. Wir haben im Meer gebadet. Oh, Cindi, du hättest diesen Strand sehen sollen! Es gab eine Lagune, geschützt vor den großen Brechern der offenen See, wie ein riesiger Pool. Das Verwalterehepaar war sehr nett. Die Frau kocht fantastisch und hat uns nach Strich und Faden verwöhnt. Wir haben die Insel erkundet, haben den Sonnenuntergang beobachtet, na, so was eben.”


  “Und weiter? Was passierte dann?” Cindi war sichtlich gespannt. “In der Nacht? Wollte er was von dir? Aber sicher! Also los, erzähl schon!”


  “Aber, Cindi, du denkst wirklich immer nur an das Eine!”


  “Gut, gut. Was habt ihr denn abends so gemacht?”


  “Das Haus war wie ein exklusiver Club ausgestattet. Mit Billardtisch, Tischtennisplatte und jeder Menge Spiele. Wir haben viel gespielt.”


  “Hat er sich nicht gewundert, wie gut du Billard spielst? Oder hast du ihn gewinnen lassen, um sein männliches Ego zu schonen?”


  “Kein Gedanke. Er musste manches Mal die Hosen runterlassen.”


  “Buchstäblich?”


  Robin rollte mit den Augen. “Nein, nicht buchstäblich. Er hat sich die ganze Zeit wie ein perfekter Gentleman verhalten.”


  Cindi nahm Robins Hand und streichelte sie mitfühlend. “Oh Robin, mein Herz. Das tut mir so leid. Meinst du, er ist schwul?”


  “Nein, schwul ist er auf gar keinen Fall! Ich meine, er hatte durchaus Interesse an mir und hat mich ein paar Mal geküsst. Beim Abschied hat er mir seine Karte gegeben und gesagt, dass er mit mir in Verbindung bleiben will.”


  “Das kann doch wohl nicht wahr sein!” Cindi setzte sich mit einem Schwung aufrecht hin. “Da bist du fünf Tage mit einem italienischen Vollblutmann zusammen, und kannst nichts anderes über ihn sagen, als dass er nett war und ein Gentleman? Das hört sich für mich nicht sehr aufregend an.”


  Robin musste erneut grinsen. “So, und nun bist du dran. Erzähl mir, was alles in der Zeit passiert ist, seit ich vom Schiff bin.”


  “Ich habe dir so viel zu erzählen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.” Cindi lachte. “Aber wir müssen uns jetzt umziehen und zum Essen gehen. Das Unterhaltungsprogramm für heute Abend hört sich gut an. Wir müssen sehen, dass wir uns bis zum Ende der Kreuzfahrt noch toll amüsieren. Übermorgen legen wir schon wieder in Miami an.”


  Später am Abend gingen Robin und Cindi an Deck, holten sich an der offenen Bar einen ausgefallenen Drink, der mit Früchten und kleinen Papierschirmchen geschmückt war, und streckten sich auf den bequemen Liegestühlen aus. Die sanfte Nachtbrise war sehr angenehm, und Robin sah in den Sternenhimmel und fragte sich, was Steve wohl gerade tat. Betrachtete er ebenfalls die Sterne? Dachte er an sie? Sehnte er sich nach ihr?


  Sie sehnte sich nach ihm, aber sie hatte auch festgestellt, wie leicht es war, wieder in das Leben zurückzufinden, das sie mit ihrer Freundin teilte. Die Insel war Teil einer paradiesischen Welt, ein Ort, wo sie einen wunderbaren Mann getroffen und geliebt hatte, den vollkommenen Liebhaber. Eine Zukunft mit ihm könnte sie nur enttäuschen …


  Aber warum vermisste sie ihn dann so? Sie musste unbedingt mit jemandem über ihre verwirrten Gefühle sprechen, hatte sich Cindi aber dennoch nicht öffnen können, obwohl die sie geradezu gelöchert hatte. Sie konnte all diese widerstreitenden Empfindungen nicht in Worte fassen, konnte nicht beschreiben, was es für sie bedeutet hatte, mit Steve zusammen zu sein.


  “Schläfst du?”, fragte Cindi leise, und ihr wurde nun klar, wie lange sie geschwiegen hatte.


  “Nein, nein, natürlich nicht. Du hast mir ja nun ausführlich erzählt, was du gemacht hast, was du alles gesehen hast. Aber wie ist es denn nun …”, Robin machte eine dramatische Pause, “ … mit den Männern? Du hast auf diesen Tagesausflügen doch sicher jemanden kennengelernt?”


  Cindi lachte. “Ja, allerdings.”


  “So so, und du hast bisher kein Wort davon gesagt. Das ist unfair, wo ich dir doch alles haarklein erzählen musste.”


  Cindi lächelte vor sich hin. “Er heißt John Taylor. Er studiert in Yale und möchte mal Jurist werden. Wir hatten wirklich einen tollen Tag zusammen. Ich mochte ihn sehr. Und ich hatte das Gefühl, dass ich für ihn auch etwas Besonderes war. Ich kann es auch nicht erklären, aber manchmal trifft man jemanden, und schon nach kurzer Zeit hat man den Eindruck, man kennt sich ewig.”


  “Ja, das kann ich mir vorstellen.”


  Cindi zuckte leicht mit den Schultern. “Wir haben unsere Telefonnummern und Adressen ausgetauscht, aber ich werde nun nicht ewig am Telefon sitzen oder den Postboten abfangen. Wir hatten einen tollen Tag zusammen, aber ich werde nun ganz sicher nicht anfangen, mir die Zukunft rosarot auszumalen.”


  “Ich auch nicht.”


  Am nächsten Morgen wachte Robin auf und fühlte sich so anders als noch vor wenigen Tagen. Zu Beginn der Kreuzfahrt war es ihre größte Sorge gewesen, dass ihre Brüder sie nicht in Ruhe ließen. Die Robin von heute hatte sich mit einem Mann eingelassen, der einen äußerst gefährlichen Beruf hatte, der tausend Meilen entfernt wohnte und unter dessen Berührung sie erbebte. Beinahe hatte sie Angst vor ihren Gefühlen, hatte Angst, sich zu verlieren, bevor sie hatte herausfinden können, wer sie eigentlich war.


  Als Cindi aufwachte, sagte sie ihr, dass sie Kopfschmerzen habe und den Tag lieber im Bett bleiben wolle. Morgen würden sie in Miami sein und von da aus nach Texas zurückfliegen.


  Zu Hause würde sie dann entscheiden, was sie zu tun hatte.


  Seit drei Tagen war Robin jetzt zu Hause. Heute war der erste Abend, an dem Cindi ausgegangen war, und so war Robin allein in ihrem Apartment. Sie holte Steves Karte aus ihrem Portemonnaie und las sie sich noch einmal genau durch. Dann legte sie sie neben das Telefon, nahm den Hörer ab und wählte Steves Privatnummer.


  Sofort schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und Steves Stimme sagte: “Bitte, hinterlassen Sie eine Nachricht.”


  Im Grunde hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass er schon wieder zu Hause war, obwohl er ja gemeint hatte, ohne sie wäre es auf der Insel nur noch halb so schön. Offensichtlich gefiel es ihm aber doch noch ganz gut da.


  Sie räusperte sich. “Hallo, Steve, hier ist Robin. Ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass alles in Ordnung ist. Das Leben läuft wieder ab wie üblich. Gestern hat das neue Semester angefangen. Dieses Frühjahr muss ich viel tun. Ich möchte dir noch einmal für deine Gastfreundschaft danken. Es war sehr schön, dich kennengelernt zu haben. Diese Ferien werde ich nie vergessen, und dafür danke ich dir.”


  So. Das war hoffentlich harmlos genug. Sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als würde sie sich nicht mehr vom Telefon wegrühren, nur um seinen Anruf nicht zu verpassen.


  Eine Woche ging vorbei.


  Dann noch eine.


  Und noch eine.


  Sie hörte nichts von ihm.


  Für sie hieß das eindeutig, dass alles gelogen war, was Steve Antonelli zu ihr gesagt hatte.


  Und dabei hatte er sie beschuldigt, ihn als bloßen Urlaubsflirt benutzt zu haben. Da konnte sie ja nur lachen!


  Kein Wunder, dass ihm das so leicht über die Lippen gekommen war, denn genau das hatte er die ganze Zeit über sie gedacht. Und sie war so dumm gewesen und hatte ihm geglaubt, als er von Hochzeit sprach.


  Sie hatte ihm seine Ernsthaftigkeit voll abgenommen. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Er hatte sich mit seinen Kumpeln bei der Mordkommission wahrscheinlich totgelacht.


  Sie hätte ihn zahlen lassen sollen für all die Billard- und Pokerspiele, die er verloren hatte. Sie nahm die Karte noch einmal in die Hand, die er ihr geradezu aufgedrängt hatte, und schüttelte empört den Kopf.


  Schluss mit Trübsal blasen, sagte sie sich, warf die Karte in den Papierkorb und verließ die Wohnung. Vielleicht sollte sie ins Kino gehen, ein paar Freunde besuchen, ein paar Partien Billard spielen. Auf keinen Fall würde sie zu Hause sitzen und darauf warten, dass Steve Antonelli anrief.


  Der Mann war Geschichte für sie.


  8. KAPITEL


  Los Angeles, Kalifornien


  Ende März


  Und nun wieder zurück zu Steves unverhoffter Begegnung mit Robins wütenden Brüdern.


  Steve musterte die drei Männer, die sich vor ihm aufgebaut hatten, und versuchte eine Ähnlichkeit mit Robin festzustellen. Von ihren Muskeln einmal abgesehen, war durchaus das eine oder andere zu entdecken. Ein grünlicher Schimmer in den Augen des einen, eine rote Strähne im Haar des anderen. Das mussten die Brüder sein, von denen sie ihm erzählt hatte und die ihr beigebracht hatten, wie man Billard und Poker spielte.


  Es fiel ihm nicht ganz leicht, sie sich zusammen mit diesen Typen vorzustellen. Aber vielleicht sollte er sich allmählich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wer und wie Robin eigentlich wirklich war.


  “Hat Robin euch geschickt?”, fragte er schließlich.


  Keiner antwortete, doch der Älteste zog eine Visitenkarte aus der Hosentasche und reichte sie ihm. “Die hast du ihr doch gegeben, oder?”


  Er nahm die Karte. Ja, das war seine mit der handschriftlichen Notiz. “Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet. Weiß Robin, dass ihr hier seid?”


  Die drei traten von einem Fuß auf den anderen und schwiegen.


  Steve verschränkte die Arme vor der Brust. “Allmählich beginne ich zu verstehen. Robin hat mir von euch erzählt, dass ihr euch immer in ihr Leben einmischt, ihr überallhin folgt wie ein Wolfsrudel, jeden einschüchtert, der sich für sie interessiert. Und nun habt ihr beschlossen, der Sache mal nachzugehen. Da ihr während ihres Urlaubs nicht bei ihr wart, geht ihr automatisch davon aus, dass jeder, den sie dabei kennengelernt hat, sie ausgenutzt hat.”


  Der, den sie Jim nannten, konterte jetzt: “Willst du uns weismachen, dass du sie nicht ausgenutzt hast?”


  Er sah dem Mann in die Augen. “Genau das. Und nun sage ich euch eins, obgleich es euch gar nichts angeht. Ich habe ihr meine Karte nicht gegeben, damit ihr mich aufspürt und nach Texas schleppt, um eine verheiratete Frau aus eurer Schwester zu machen. Ich hatte stattdessen gehofft, sie würde mit mir in Verbindung bleiben, damit wir die Gelegenheit hätten, uns besser kennenzulernen. Aber sie hat mir sehr eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie mit mir nichts mehr zu tun haben will.”


  “So? Wie hat sie das denn gemacht?”


  Steve lächelte kalt. “Sie hat mir absichtlich eine falsche Telefonnummer gegeben. Irgendein Mann war am Apparat, der von ihr noch nie etwas gehört hatte. Als ich auch über die Auskunft nichts herausfinden konnte, war mir klar, dass sie an mir nicht interessiert war, aber zu feige war, es mir ins Gesicht zu sagen.”


  Die drei sahen sich an. “Cindi hatte irgendwas davon gesagt, dass Robin über ihn nicht mehr reden wolle, erinnert ihr euch?”, murmelte der eine.


  “Cindi? Ihre Freundin?”, fragte Steve.


  “Kennst du sie?”


  “Nein, aber Robin hat mir von ihr erzählt. Sie sind schon lange befreundet.”


  Jetzt machte der Älteste einen Schritt nach vorn. “Vielleicht haben wir das Ganze falsch angepackt. Hättest du was dagegen, wenn wir noch mal von vorn anfangen?” Doch bevor Steve entgegnen konnte, dass sie gern damit anfangen könnten, endlich seine Wohnung zu verlassen, fuhr er schon fort: “Ich heiße Jason McAlister, junior. Dieses sind meine Brüder Jim und Josh. Ich fürchte, du hast aus dem, was Robin über uns erzählt hat, einen falschen Eindruck gewonnen.”


  “Oh, das glaube ich aber ganz und gar nicht. Einbruch und Hausfriedensbruch ist gesetzeswidrig. Und dann noch bei einem Detective der Mordkommission von Los Angeles, das ist schon der Gipfel der Unverschämtheit. Ich kann mir sehr leicht vorstellen, dass ihr drei ihr das Leben zur Hölle macht. Mehr noch, seit ich euch kenne, verstehe ich sehr gut, warum sie nichts mit Männern zu tun haben will.”


  “Also nun mal halblang!” Josh hob beide Fäuste. “Ich will dir ja nichts klauen, und mir ist es vollkommen egal, was du bei der Polizei bist.”


  Steve sah Jason an. “Ich fürchte, sein heißblütiges Temperament wird deinen Bruder noch mal in Schwierigkeiten bringen.”


  Jason nickte unmerklich. “Immer mit der Ruhe, Josh. Wir wissen, wie toll du bist.”


  Steve musste lächeln, als er sah, dass Josh errötete. Er war Robin noch am ähnlichsten. “Ich habe den Eindruck, wir müssen uns mal ausführlich unterhalten. Ich könnte einen Kaffee gebrauchen. Wie ist es mit euch? Lasst uns nach unten gehen, dann koch ich uns welchen.”


  Er ging zur Tür, die immer noch von Josh und Jim versperrt wurde. Josh ging nur zögernd zur Seite, aber Jim gab den Weg frei und grinste kurz. Er hatte genau die gleichen Grübchen wie Robin.


  “Das hört sich gut an”, sagte Jim. “Wir haben schon lange nichts mehr zu uns genommen.”


  Unten im Wohnzimmer wies Steve auf die Stühle. “Setzt euch bitte. Wie seid ihr übrigens hergekommen?”


  “In Jasons Flugzeug”, antwortete Jim. “Am Flughafen haben wir uns ein Mietauto genommen. Wir dachten, je weniger Leute wüssten, dass wir hier sind, desto besser.”


  “Ihr wisst, dass ich euch alle drei verhaften lassen kann. Ich könnte euch für eine ganz schöne Zeit hinter Gitter bringen.”


  Jim lachte. “Aber das würdest du doch nie tun. Ein schlechter Start für eine Ehe, wenn man als Erstes seine Schwäger einlocht.”


  Steve schloss die Augen und zählte in Gedanken bis zehn. “Hört zu, Jungs. Ich habe keine Ahnung, wie ihr darauf kommt, dass ich Robin heirate, denn damit seid ihr vollkommen auf dem Holzweg.” Er musste an die höfliche Nachricht denken, die er auf dem Anrufbeantworter vorgefunden hatte, als er wieder nach Hause gekommen war. Das war ganz eindeutig eine verzuckerte Abfuhr gewesen. Er hatte es nur nicht gleich begriffen, weil er es nicht hatte begreifen wollen. “Aber ich würde doch gern wissen, wie ihr auf diese Idee gekommen seid.”


  Jason und Jim sahen zu Josh. “Los, sag es ihm”, drängte Jason schließlich.


  Steve biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen, als Josh puterrot wurde.


  “Ich darf darüber nicht sprechen, das wisst ihr ganz genau. Ich habe Cindi versprochen, nichts zu sagen.”


  “Aber das Versprechen hast du doch schon gebrochen, als du uns alles erzählt hast. Da kannst du auch ihm die Wahrheit sagen.”


  Josh holte tief Luft und war sichtlich verärgert über seine Brüder. “Gut, aber Cindi wird mich dafür umbringen.”


  “Ich fürchte, sie hat da gar nicht viel zu melden. Denn es kann gut sein, dass sie als Mitwisserin auch nicht ganz ungeschoren davonkommt. Das hängt davon ab, was ihr mir jetzt erzählt.” Steve goss ihnen allen Kaffee ein, holte ein paar Brötchen aus dem Kühlschrank und legte sie auf den Toaster. Dann setzte er sich und sah Josh erwartungsvoll an.


  Josh kratzte sich hinter dem Ohr. “Also, ich habe Cindi neulich zufällig im College getroffen und sie gefragt, wo denn Robin sei. Und da hat sie mir erzählt, dass sie sich große Sorgen um Robin mache.”


  Steve setzte sich alarmiert aufrecht hin. War irgendetwas Schreckliches passiert? “Hat sie dir auch gesagt, warum?”, fragte er, weil Josh keine Anstalten machte, weiterzuerzählen.


  Josh warf ihm einen schnellen Blick zu. “Ja. Sie meinte, Robin wäre vollkommen verändert, seit sie von ihrer Kreuzfahrt zurück sind. Und dann rutschte ihr mehr oder weniger heraus, dass Robin versehentlich auf einer einsamen Insel zurückgelassen worden war und zwar die Hälfte der Zeit. Das hatte uns unsere liebe Schwester nämlich verschwiegen, als sie von der Kreuzfahrt zurückkam. Ich habe Cindi dann gezwungen, mir alles zu erzählen, und ihr noch jede Menge Fragen gestellt. Da gab sie mir diese Visitenkarte, die sie im Papierkorb gefunden hatte. Den Namen Steve hatte sie erinnert, denn Robin hatte erwähnt, dass Steve Antonelli, also du, zur gleichen Zeit wie sie auf der Insel gewesen war. Aber erstaunlicherweise hat Robin nach der Rückkehr Cindi gegenüber nie mehr von dir gesprochen. Cindi vermutet nun, dass auf der Insel etwas passiert ist, worüber Robin nicht sprechen will. Was es auch immer war, es hat Robin total verändert. Cindi meint, sie sei um Jahre gealtert.”


  “Vielleicht ist sie auch endlich erwachsen geworden”, warf Steve ein.


  Jason lehnte sich zurück. “Das glaube ich auch. Und ich frage mich, auf welche Art und Weise eine junge, attraktive und unschuldige Frau wohl so plötzlich und in wenigen Tagen erwachsen werden kann. Besonders, wenn man bedenkt, dass sie einige Zeit mit einem Mann allein verbracht hat, einem italienischen Vollblutmann.”


  “Was?” Steve ließ beinahe die Kaffeetasse fallen. “Was zum Teufel soll das heißen?”


  “Na ja, so hat Cindi dich immer genannt.” Josh war die Sache außerordentlich peinlich. “Ich dachte, das sei vielleicht dein Spitzname. Es hätte ja sein können, das du einen einträglichen Nebenjob als Stripper hast oder so.”


  Steve entschloss sich, die Sache mit Humor zu nehmen und den Jungen nicht zu Boden zu schlagen. Er grinste. Die ganze Sache wurde immer verrückter. “Ich weiß nicht, ob ich alles begriffen habe. Ihr macht euch Sorgen um eure Schwester, weil sie irgendwie erwachsener wirkt. Verstehe ich das richtig?”


  Jason stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab und beugte sich vor. Der Blick, mit dem er Steve musterte, war kalt und gefährlich. “Wir sind hier, Superman, weil zumindest ich glaube, dass ihr auf dieser Insel etwas zugestoßen ist, was nicht hätte passieren dürfen. Das ist meine Meinung. Nur so lässt sich ihr merkwürdiges Verhalten erklären. Ich halte im Grunde nichts davon, wie eine Katze um den heißen Brei herumzuschleichen, aber ich werde dir auch keine direkten Fragen stellen, damit du uns nicht einen Haufen Lügen auftischen kannst. Aber lass uns eins festhalten: Ich kenne die menschliche Natur. Und ich würde sagen, wenn du einen attraktiven Mann und eine attraktive Frau für ein paar Tage auf einer einsamen Insel sich selbst überlässt, dann ist klar, zu was das führen wird. Wenn man außerdem noch bedenkt, dass nach Cindis Aussage Robin von dir nichts gehört hat, seit sie zurück ist, dann …”


  “Wie sollte sie auch! Ich habe euch doch schon erzählt, dass sie mir mit Absicht eine falsche Telefonnummer gegeben hat, weil sie mit mir weiter nichts zu tun haben will.”


  Doch Jason ließ sich nicht beirren und sprach einfach weiter. “Dann gibt es keine andere Lösung. Wenn du mit ihr zusammen auf der Insel warst, muss die Hochzeit noch in diesem Monat stattfinden.”


  “Du kannst uns nicht zwingen zu heiraten!”, sagte Steve wütend. Allmählich ging die Sache zu weit. Was bildeten die sich eigentlich ein? Diese ganzen McAlisters konnten ihm gestohlen bleiben.


  “So, meinst du das?”, entgegnete Jason leise und drohend. “Dann wart nur ab.”


  9. KAPITEL


  Steve schlenderte langsam über den Campus der University of Texas. Viele der Gebäude waren wirklich eindrucksvoll, und die ganze Anlage mit den Denkmälern, dem Turm und dem Stadium gefiel ihm sehr, und er war überrascht, wie warm und mild es hier bereits zu dieser Jahreszeit war.


  Er blickte auf die Uhr. Laut Josh sollte Robins letzte Vorlesung in zehn Minuten beendet sein. Und er wollte pünktlich zur Stelle sein, wenn sie das Gebäude verließ. Eins musste er den Texanern lassen. Sie wussten sich durchzusetzen. Dass er jetzt hier in Texas war und auf Robin wartete, gehörte zu dem Kompromiss, den er mit ihren Brüdern geschlossen hatte.


  Sie waren damit einverstanden gewesen, dass er Robin nicht heiraten musste, und zwar unter einer Bedingung. Er musste mit ihnen nach Texas kommen und sich mit Robin treffen. Er sollte herausfinden, warum sie ihn belogen hatte, und möglichst auch, weshalb sie so verändert war. Denn das war etwas, was nicht nur den Brüdern, sondern auch Cindi Sorgen machte. Sofern Robin eindeutig klarmachte, dass sie mit ihm wirklich nichts zu tun haben wollte, würden ihre Brüder ihn in Zukunft in Ruhe lassen.


  Sie fanden ihr Angebot sehr großzügig. Ihnen war egal, dass er keinen Urlaub mehr hatte und dass er unbezahlt freinehmen musste, nur wegen dieses Trips nach Texas. Aber seit er wusste, dass Robins beste Freundin und ihre Brüder sich große Sorgen um Robin machten, konnte er die ganze Sache nicht einfach so abtun. Er musste herausfinden, weshalb Robin sich so verhielt, auch wenn das Ergebnis für ihn sehr peinlich sein konnte.


  Außerdem wollte er sie unbedingt wiedersehen, und das war das eigentlich Demütigende dabei, weil sie offensichtlich nichts mehr von ihm wissen wollte. Er hatte seinen Chef anlügen müssen und ihm irgendetwas von einer Familientragödie erzählt. Wenn das herauskam, könnte er seinen Job verlieren, und das alles wegen eines Urlaubsflirts, der für ihn eben mehr gewesen war.


  Jetzt müsste sie eigentlich bald aus dem Gebäude herauskommen, und er merkte, dass er zunehmend nervös wurde. Wenn er Robin nun nicht wiedererkannte? Auf dem Campus liefen viele große schlanke Frauen herum. Und alle schienen ähnlich gekleidet zu sein, in abgeschabten Jeans und riesigen T-Shirts oder weiten Pullovern, das Haar meist unter einer Mütze verborgen.


  Besonders unangenehm war, dass er keinesfalls sicher sein konnte, Robin in dermaßen angezogenem Zustand zu erkennen. Aber das hatte er ihren Brüdern gegenüber lieber nicht geäußert.


  Aber er stellte bald fest, dass er sich keine Sorgen hätte zu machen brauchen. Robin fiel ihm sofort auf durch die Art und Weise, wie sie ging, wie sie den Kopf neigte, von der lockigen roten Mähne einmal ganz abgesehen, die ihr auf die Schultern fiel. Er hätte sie überall und immer wieder erkannt.


  Für dieses Treffen hatte er sich eine Anzughose und ein Sportjackett angezogen, hatte aber auf die Krawatte doch lieber verzichtet. Er trug ein langärmliges Hemd mit offenem Kragen und hatte sich das Jackett über die Schultern gehängt. Was gut war, denn schon bei ihrem Anblick wurde ihm gleich ganz warm.


  Sie hatte ihn noch nicht entdeckt, aber da sie keine Ahnung hatte, dass er hier war, sah sie sich auch nicht um. Ihre Brüder hatten gemeint, es sei vielleicht besser, sie einfach zu überraschen, und dass er möglichst nicht sagen sollte, dass sie ihn mehr oder weniger gezwungen hatten, hierherzukommen. Denn das würde Robin ihnen nie verzeihen.


  Steve war durchaus klar, wie sie reagieren würde, wenn sie von dem unverhofften Besuch ihrer Brüder bei ihm in Kalifornien erfuhr. Und er verstand, dass sie nicht darauf erpicht waren, dass das herauskam. Er grinste leicht. Natürlich würde er ihr davon erzählen, das war doch klar. Wie gern wäre er dabei, wenn sie ihren Brüdern dann gründlich die Leviten las.


  Es war an der Zeit, dass die drei so einiges begriffen, auch wenn das eine bittere Lektion war. Er hätte selbst gern eingegriffen und ihnen das eine oder andere beigebracht, war aber ziemlich sicher, dass Robin sehr gut selbst dazu in der Lage war.


  Er wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war und sprach sie dann an. “Robin.”


  Sie fuhr herum, als hätte ihr etwas einen elektrischen Schlag versetzt, und starrte ihn wie gehetzt an. Und ihm war sofort klar, weshalb ihre Freundin und ihre Familie sich solche Sorgen um sie machten.


  Sie hatte abgenommen und hatte so dunkle Ringe unter den Augen, als würde sie keine Nacht mehr durchschlafen. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte, und sie wurde blass unter der leichten Sonnenbräune. Er trat einen Schritt näher und nahm sie beim Arm, weil sie aussah, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Doch mit einer heftigen Bewegung machte sie sich schnell von ihm los.


  “Was machst du denn hier?”, fuhr sie ihn an. Hastig sah sie sich um, als sei es ihr peinlich, mit ihm gesehen zu werden.


  Das bestärkte ihn nur in seiner Vermutung, dass sie absolut kein Interesse mehr an ihm hatte. Aber nun war er einmal hier, und er würde die Sache auch zu Ende bringen. Man hatte ihm noch nie den Vorwurf machen können, ein Feigling zu sein.


  “Können wir nicht irgendwo etwas trinken und uns ein wenig unterhalten?”, fragte er.


  Sie wurde noch blasser, als sie sowieso schon war. “Ich verstehe nicht, warum du gekommen bist”, entgegnete sie.


  “Ich weiß, deshalb schlage ich ja vor, dass wir irgendwo hingehen, wo ich dir in Ruhe alles erklären kann.” Sie musste doch verstehen, dass er sich hier zwischen all den Studenten nicht äußern wollte.


  “Okay”, sagte sie leise.


  Er war nicht auf die Idee gekommen, dass es ihr so zuwider sein könnte, ihn wiederzusehen. Dass sie verärgert war, damit hatte er gerechnet. Schließlich hatte sie ihn mit der Nachricht auf seinem Anrufbeantworter und der falschen Telefonnummer nicht im Unklaren darüber gelassen, dass sie ihn schon längst aus ihrem Leben gestrichen hatte.


  Wieder nahm er sie beim Arm und zog sie Richtung Parkplatz.


  “Wohin gehen wir?”, fragte sie unwillig.


  “Keine Angst, ich will dich nicht entführen. Ich will nur zu meinem Auto. Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn wir nicht hier auf dem Campus bleiben. Was ist überhaupt mit dir los? Du tust ja so, als wollte ich dir etwas Fürchterliches antun. Ich will doch nur mit dir reden. Nur deshalb bin ich hier.”


  Sie sah ihn an und blickte gleich wieder weg, als könne sie seinen Anblick kaum ertragen. Irgendetwas war mit ihr los, und bevor er Texas verließ, musste er herausbekommen, was es war und warum sie sich so verhielt.


  Robin machte sich erneut von ihm frei, ging aber weiter zum Parkplatz. Die Büchertasche hatte sie sich locker über die Schulter gehängt. Als sie vor seinem Mietwagen standen, öffnete er ihr die Tür und ließ sie einsteigen. “Okay”, sagte er, “wohin fahren wir?”


  Sie wies ihm den Weg zu einem Restaurant in der Nähe, vor dem einige Tische draußen standen, im Schatten großer Bäume. Sie setzten sich an einen freien Tisch, der Kellner kam, und sie bestellten etwas zu trinken. Dann schwiegen sie und sahen sich nur abwartend an.


  “Du siehst nicht so aus, als hättest du in den letzten Nächten viel Schlaf bekommen”, fing Steve nun an.


  Robin zuckte mit den Schultern. “Ich habe viel für mein Studium zu tun.” Ihre Augenlider zitterten, und sie sah ihn kurz an, bevor sie den Blick wieder senkte. “Du siehst aus, als hätten deine Ferien dir ausgesprochen gutgetan.”


  “Das stimmt. Vor allem die Zeit mit dir.”


  “Bitte nicht. Ich möchte nicht über dieses Thema sprechen.”


  Er betrachtete sie lange und aufmerksam, dann lehnte er sich langsam zurück und schüttelte kaum merklich den Kopf. Was, in aller Welt, hatte er ihr nur angetan? Sie sah ihn kaum an, sie wollte nicht mit ihm sprechen. War das Zusammensein mit ihm für sie so schrecklich gewesen, dass sie nun für immer und ewig von Männern nichts mehr wissen wollte?


  Oder hatte sie nur von ihm genug?


  “Es tut mir leid”, sagte er schließlich.


  Der Kellner brachte die Getränke und stellte ihnen ein Körbchen mit Maischips und ein Schüsselchen mit scharfer roter Salsa hin.


  Robin nahm sich einen Chip und sah Steve an. “Was tut dir leid?”, fragte sie argwöhnisch.


  “Das, was ich dir offenbar angetan habe und weshalb du mich jetzt nicht mehr ausstehen kannst.”


  Ihre Augen weiteten sich, und plötzlich lachte sie los. Es klang bitter und verletzt. “Soll ich dir mal sagen, was du mir angetan hast? Du hast es fertiggebracht, dass ich mir saublöd vorkam. Erinnerst du dich an die große Szene, die du mir am Morgen danach machtest? Dass ich etwas ganz Besonderes sei, nach alldem, was zwischen uns geschehen sei, dass du mich heiraten wolltest, und dieser ganze Schmus, obgleich alles nur Flirt und Spiel für dich war. Du hast nie auch nur ein Wort ernst gemeint. Und dann hattest du noch die Frechheit zu behaupten, ich sei ein Feigling. Dabei war ich wenigstens ehrlich zu dir, als ich dir sagte, ich sei verwirrt und wüsste nicht, was ich von dem halten sollte, was zwischen uns passierte. Ich wollte uns Zeit lassen, damit wir uns besser kennenlernen und sich die Dinge langsam entwickeln könnten, und du hast so getan, als hätte ich dich nur ausgenutzt, um meinen Spaß zu haben.”


  Er schüttelte heftig den Kopf. “Du bist wirklich köstlich, Robin. Vielleicht könntest du mir mal erklären, wie wir uns denn besser kennenlernen können, wenn du mir mit Absicht eine falsche Telefonnummer gibst. Von der sehr ernüchternden Nachricht auf dem Anrufbeantworter einmal ganz zu schwiegen, die ich zur Begrüßung vorfand, als ich wieder nach Hause kam.”


  “Mir ist vollkommen schleierhaft, wovon du redest. Ich habe dir allerdings eine Telefonnummer gegeben, und zwar meine und keine falsche Nummer. Und meine Nachricht hast du ganz falsch interpretiert.”


  Während sie sprach, gewann ihr Gesicht wieder etwas an Farbe und ihre Stimme an Festigkeit.


  Steve war es gewohnt, mit allen möglichen Menschen in allen möglichen Situationen umzugehen. Er hatte eine gute Menschenkenntnis und konnte klar erkennen, dass Robin völlig von dem überzeugt war, was sie sagte.


  Nun, offenbar war die Nachricht auf seinem Anrufbeantworter doch nicht als Abfuhr gemeint gewesen. Als er sie das erste Mal abgehört hatte, war sie ihm ja auch lediglich etwas kühl und formell vorgekommen, und er hatte sich eigentlich gefreut, dass sie sich gemeldet hatte.


  Er zog sein Portemonnaie aus der Tasche und zog den Beweis dafür heraus, dass sie ihn, bezüglich ihrer Telefonnummer absichtlich in die Irre geführt hatte. Wie jeder gute Detective hatte er das Beweisstück nicht vernichtet, auch wenn es ihm nichts mehr nützte, da er die Wahrheit ja ohnehin schon kannte.


  Wortlos reichte er Robin den Zettel, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.


  Sie sah auf das Stück Papier und dann wieder zu ihm. “Willst du damit irgendetwas beweisen? Tut mir leid, ich bin wohl schwer von Begriff.”


  “Das ist die Nummer, die du mir gegeben hast. Sie gehört einem gewissen Greg Hanson.”


  “Ach, Unsinn. Du hast dich verwählt.”


  “Das kann sein. Vielleicht einmal, vielleicht auch zweimal. Aber ich habe diese Nummer so oft gewählt, dass Greg und ich beinahe Freunde wurden.”


  Robin blickte erneut auf den Zettel. “Du hast wirklich 555 2813 gewählt?”


  “Du meinst 2873.”


  “Nein. Meine Nummer ist 2813, und so habe ich es auch aufgeschrieben. Hier.” Sie tippte mit dem Finger nachdrücklich auf das Papier.


  “Das ist keine Eins. Das ist eine Sieben.”


  “Ich bitte dich, ich werde doch meine eigene Telefonnummer kennen!”


  “Ich habe eine Sieben gewählt.”


  “Dein Pech!”


  Sie starrten sich frustriert und wütend an.


  Steve nahm Robin den Zettel wieder ab und hielt ihn ganz nah vor seine Augen. “Das sieht nun wirklich wie eine Sieben aus.”


  “Du wiederholst dich.”


  Er trank sein Glas aus und machte dem Kellner ein Zeichen, ihm noch einen Drink zu bringen. Allmählich fühlte er sich besser. Sehr viel besser. Vielleicht würde er Robins neugierigen Brüdern noch einmal dankbar sein, weil sie bei ihm eingebrochen waren.


  “Dann hast du mir also doch die richtige Nummer gegeben”, sagte er leise. “Du wolltest, dass ich mich bei dir melde.”


  Robin war sichtlich fassungslos. “Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir … Ich meine, nach alldem, was wir miteinander erlebt haben …” Da ging plötzlich ein Leuchten über ihr Gesicht, als sei ihr etwas Wunderschönes eingefallen. Sie legte den Kopf zur Seite und lächelte Steve strahlend an. “Du hast versucht, mich zu erreichen?”, sagte sie atemlos.


  “Habe ich nicht gerade erklärt, dass ich unendliche Zeit am Telefon verbracht habe, um mit dir zu sprechen? Und dass ich mit dem guten Greg schon auf ganz vertrautem Fuß stand?”


  Sie neigte den Blick und spielte verlegen mit ihrem Glas. “Und ich dachte, du wolltest nichts mehr von mir wissen, nachdem ich die Insel verlassen hatte.”


  “Was??”


  Zögernd blickte sie wieder hoch. “Als ich nichts von dir hörte, da dachte ich natürlich …” Sie schwieg.


  “Dass alles, was ich zu dir gesagt hatte, nur gelogen war”, vollendete er ihren Satz.


  Sie nickte.


  “Vielen Dank auch für dein Vertrauen!”


  “Hast du mir denn vertraut? Du hast mir doch gerade vorgeworfen, dir absichtlich die falsche Nummer gegeben zu haben. So als hätte ich nie wieder etwas mit dir zu tun haben wollen.”


  Sie musterten sich schweigend.


  “Sind Sie an unseren heutigen Spezialitäten interessiert oder möchten Sie sich Ihr Essen nach der Karte selbst zusammenstellen?” Der Kellner war lautlos herangekommen.


  Steve starrte ihn verständnislos an, bevor ihm klar wurde, wo er sich befand. Inzwischen war es Nacht geworden, aber die Laternen und viele kleine Lichter, die in den Bäumen hingen, gaben genügend Licht. Die meisten Tische waren besetzt. “Eine Sekunde noch”, antwortete er.


  Der Kellner nickte und entfernte sich, und Steve wandte sich an Robin.


  “Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich habe einen Mordshunger. Wollen wir hier nicht gleich etwas essen?”


  Auch Robin bemerkte erst jetzt, was um sie herum vorging. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht zu lachen. “Wenn du möchtest”, erwiderte sie würdevoll, lachte dann aber doch los. “Es ist nicht zu fassen! Da sitzen wir hier und streiten uns darüber, wer am meisten verletzt worden ist.”


  “Du musst immerhin zugeben, dass die Sache nicht so ganz eindeutig ist.”


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. “Ich danke dir, dass du dich trotz deines verletzten Stolzes aufgerafft hast und zu mir gekommen bist”, sagte sie leise. “Ich habe mich so nach dir gesehnt, hatte mir aber fest vorgenommen, dich in Ruhe zu lassen. Schließlich hatte ich ja den ersten Schritt gemacht, als ich dich anrief.”


  Steve lächelte, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche. “Schade, dass du deine Telefonnummer nicht noch mal laut wiederholt hast. Dann wäre es nie zu diesem Missverständnis gekommen.”


  “Findest du wirklich, dass die Eins bei mir wie eine Sieben aussieht?”


  Er lachte. “Ja, doch ich verzeihe dir. Aber nun wollen wir uns lieber was zum Essen bestellen, sonst wirft man uns hier raus.”


  Nach dem Essen gingen sie zum Auto zurück. Sobald sie im Wagen saßen, zog er Robin in die Arme und sie schmiegte sich sofort an ihn. Sie küssten sich voller Verlangen, immer und immer wieder, bis sie sich schließlich schwer atmend voneinander lösten.


  Steve legte Robin sanft die Hand auf die Wange. “Komm mit mir in mein Hotel, bitte.”


  “Ich möchte so gern, Steve, aber ich kann nicht. Ich muss unbedingt nach Hause. Cindi hat wahrscheinlich schon die Polizei alarmiert. In letzter Zeit bemuttert sie mich fürchterlich.”


  “Ruf sie doch an. Sag ihr, dass alles in Ordnung ist. Und dass du morgen früh wieder da bist.”


  Robin dachte kurz nach, dann lächelte sie. “Gut.”


  Steve war überrascht, dass sie gleich einverstanden war. Aber es war wohl ein Zeichen dafür, dass sie wirklich erwachsen geworden war und ihre eigenen Entscheidungen traf. Er hatte sich in einem Hotel auf dem Weg zum Flughafen eingemietet, und als sie nun in sein Zimmer traten, wies er auf das Telefon und Robin rief schnell in ihrem Apartment an und hinterließ eine Nachricht.


  “Hallo, Cindi. Ich bin’s, und alles ist in Ordnung. Ich weiß, dass du dir Sorgen machen würdest, deshalb melde ich mich auch. Also, ich habe einen alten Freund getroffen und werde erst mal nicht nach Hause kommen. Ich wollte dir nur sagen, dass es mir gut geht. Ich erzähle dir morgen alles. Bis dann.”


  Sie legte auf und drehte sich zu Steve. “Du hast gesagt, wir müssten miteinander reden.”


  Er nickte. “Ich glaube, das haben wir bereits getan.”


  “Ja, das glaube ich auch. Und ich fürchte, wir haben dabei festgestellt, dass es mit dem Vertrauen dem anderen gegenüber bei uns beiden nicht sehr weit her ist.”


  “Ich denke, ich weiß, was wir dagegen tun können.”


  “Und das wäre?”


  “Lass uns heiraten”, erklärte er und sah sie ernst an. “Wenn wir erst verheiratet sind, sollte es uns keine Schwierigkeiten machen, mit kleinen Problemen fertig zu werden, die eventuell auftauchen könnten.”


  “Dann möchtest du mich heiraten, weil …?”


  “Ich möchte dich heiraten, weil ich dich liebe”, sagte er ruhig. “Ich habe mich schon am ersten Tag in dich verliebt, als du den Strand entlangkamst. Ich habe seitdem immer an dich denken müssen. Du bist bei mir, ob ich nun schlafe oder wach bin, in der Nacht oder am Tag, zu Hause oder im Büro. Es macht mich ganz krank, wenn ich mir vorstelle, dass du anders empfinden könntest.”


  “Ich hätte nie mit dir geschlafen, wenn ich nicht absolut sicher gewesen wäre, dich zu lieben.”


  Steve hatte bei Robins Erklärung die Luft angehalten und atmete jetzt erleichtert aus. “Das habe ich gehofft. Nur deshalb habe ich mich getraut, dir auf der Insel näher zu kommen. Ich war mir sehr sicher, dass du nicht nur deshalb noch unberührt warst, weil deine Brüder es nicht zuließen, sondern dass du dich aus freiem Willen dazu entschlossen hattest, weil du nicht mit dem Erstbesten deine Erfahrungen machen wolltest. Dass du mich dann ausgesucht hast, hat mir enorm viel Mut gemacht.”


  “Bitte, lass meine Brüder aus dem Spiel. Als ich nach Hause kam, habe ich mir endlich ein Herz gefasst und ihnen ins Gesicht gesagt, was ich von der Art und Weise halte, wie sie mich bevormunden, und dass es mir reicht. Ich habe sehr deutlich gemacht, dass sie mich in Ruhe lassen sollten, sofern ihnen an einer guten Beziehung etwas liegt. Und das gilt auch für die Zukunft.”


  Steve presste die Lippen zusammen, um nicht damit herauszuplatzen, wie wenig ihre Standpauke offensichtlich genützt hatte. Nicht dass er es ihren Brüdern in irgendeiner Form übel nahm, sich eingemischt zuhaben, im Gegenteil. Er würde ihnen ewig dankbar dafür.


  “Soll das nun bedeuten, dass du mich heiraten willst?”, fragte er.


  Robin warf sich lachend in seine Arme. “Allerdings. Ich werde darauf bestehen, dass du eine ehrbare Frau aus mir machst. Aber über die Einzelheiten können wir uns später unterhalten.” Sie küsste ihn und gleich noch einmal und mit mehr Nachdruck. “Ich weiß nicht, wie lang du bleiben kannst …”


  “Ich muss morgen wieder zurück. Mein Chef war nicht begeistert, dass ich meinen ganzen Urlaub genommen habe, und dann jetzt noch diese unbezahlten Tage.”


  “Wir haben es ja auch nicht eilig. Ich möchte so gern, dass wir alles in Ruhe planen können. Meine Eltern sind damals durchgebrannt, und meine Mutter hat sich immer gewünscht, dass wenigstens ich mal eine große Hochzeit habe, so richtig in der Kirche und mit allem Drum und Dran. Das braucht aber seine Zeit.”


  “Außerdem müssen wir auch noch überlegen, wann und wie wir meine Familie nach Texas schaffen. Ja, du hast recht”, sagte er und nahm sie auf die Arme, “über die Einzelheiten können wir uns später Gedanken machen. In der Zwischenzeit …”


  Er ließ sie aufs Bett gleiten und knöpfte ihre Bluse auf, öffnete ihre Jeans und zog sie ihr langsam über ihre langen schlanken Beine. “Ich habe nicht damit gerechnet, jemals wieder mit dir zu schlafen.” Zärtlich strich er mit den Lippen über ihren Hals und die Schultern. Dann öffnete er behutsam den BH und warf ihn zur Seite. Die rosigen Spitzen hatten sich bereits aufgerichtet, und er kitzelte sie mit der Zunge.


  Robin stöhnte leise und wand sich unter ihm vor Erregung. “Du bist ja noch vollkommen angezogen”, beschwerte sie sich und schob sein Hemd hoch. “Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dass du so bekleidet bist. In meiner Vorstellung hast du immer einen nackten Oberkörper.”


  Rasch zog er sich aus, um sich nun neben ihr auszustrecken. Sofort fing sie an, ihn zu streicheln. Ein Zittern überlief ihn, und die Augen geschlossen, genoss er die Sinnlichkeit ihrer Berührung.


  Doch Robin war ungeduldig. Sie drehte ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seine Hüften. Ihre Brustspitzen rieben über seine Haut, als sie sich vorbeugte und ihn küsste. Sie hatte schnell gelernt. Mit der Zunge reizte und provozierte sie ihn, bis er schließlich heiser lachend sagte: “Nimm mich, ich gehöre dir.”


  “Das will ich dir auch geraten haben”, flüsterte sie, zog ihm schnell den Schutz über, den er auf den Nachttisch gelegt hatte, und hob sich ein wenig an. Mit einem kleinen Jubelschrei drang er in sie ein, und nach wenigen heftigen Bewegungen klammerten sie sich aneinander und erlebten einen rauschhaften Höhepunkt.


  Lange Zeit lagen sie zitternd und schwer atmend da, ohne sich zu rühren, dann legte Robin sich neben ihn, und sie sahen sich schweigend an.


  Nach einer Weile schliefen sie ein.


  Steve wachte schließlich von einem Geräusch auf. Robin war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Sie hatte nur sein Oberhemd übergezogen und sah damit verdammt sexy aus. Die Ärmel hatte sie hochgekrempelt, der Saum hing ihr knapp über den Po.


  “Was ist los?”, fragte er und stopfte sich das dicke Kopfkissen in den Nacken.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. Sie hatten die Nachttischlampe angelassen, aber Robins Gesicht lag im Schatten, sodass er ihren Ausdruck nicht erkennen konnte. Aber irgendetwas war nicht in Ordnung, das spürte er.


  “Ich möchte nur nicht, dass wir in etwas hineinstolpern, das wir später vielleicht bereuen”, antwortete sie leise. “Es ist alles so schnell gegangen und das macht mir Angst. In meiner Familie war das ganz anders. Meine Mutter kannte meinen Vater schon ewig, als sie durchbrannten und heirateten. Er war auf der benachbarten Ranch aufgewachsen. Sie sagt, sie hätte ihn immer schon geliebt. In Bezug auf ihre Gefühle seien ihr nie Zweifel gekommen.”


  “Hast du Zweifel?”


  “Nein, jetzt nicht. Ich bin nur unsicher, ob diese Gefühle auch anhalten werden. Wir haben uns doch erst vor kurzer Zeit kennengelernt.”


  “Ja, das stimmt. Meine Eltern waren als Kinder übrigens auch Nachbarn. Das war bei uns nun mal nicht der Fall, aber ist doch keine Katastrophe.”


  Robin kam zu ihm und setzte sich auf das Fußende des Bettes. “Ich hatte bisher nur Aushilfsjobs in den Ferien. Es gibt so viel, was ich noch nie getan habe und was ich gern tun möchte.”


  “Hast du Angst, dass ich dich davon abhalten werde?”


  “Vielleicht. Wahrscheinlich habe ich aber mehr Angst davor, dass du so sehr mein ganzes Denken und Fühlen beherrschen wirst, dass mir egal ist, ob ich mich zu einem selbstständigen und erwachsenen Menschen entwickle oder nicht.”


  Steve setzte sich auf und nahm ihre Hand. “Liebste, wenn du mit mir verheiratet bist, dann wirst du vollkommen anders leben als bisher. Es wird dir gar nichts anderes übrig bleiben, als erwachsen zu werden, ob du willst oder nicht. Ich will dich nicht zu etwas machen, was dir nicht entspricht und was du auch nicht sein willst. Ich möchte nur, dass wir unser Leben gemeinsam führen, unsere Entscheidungen gemeinsam fällen und unsere Probleme versuchen gemeinsam zu lösen.”


  “Wir werden in L. A. leben?”


  “Ich fürchte, ja. Dort arbeite ich.”


  “Wäre es für dich vollkommen ausgeschlossen, eventuell auch hier in Texas zu arbeiten, vorausgesetzt, du würdest hier einen ähnlichen Job bekommen?”


  Über diese Frage musste er nachdenken. “Grundsätzlich hätte ich nichts dagegen, nein. Ich habe zwar immer in Kalifornien gelebt, aber wenn du meinst, du könntest dort nicht glücklich werden, kann ich auch woanders hingehen.”


  “Ich will es gern mit L. A. probieren. Ich weiß nur nicht, wie es ist, so weit von der Familie entfernt zu leben.”


  Steve lächelte. “Willst du damit sagen, dass du deine Brüder vermissen wirst?”


  Robin lachte. “Vielleicht. Eins weiß ich sicher. Sie werden mir die Hölle heiß machen, weil ich jemanden heirate, der nicht aus Texas kommt.”


  “Wer weiß? Wir wollen uns keine Gedanken um etwas machen, was vielleicht nie eintreten wird, einverstanden?” Er zog an ihrer Hand, bis Robin zu ihm aufs Bett fiel, und nahm sie fest in die Arme.


  Wie konnte er ihr nur beibringen, dass ihre Brüder über ihre Hochzeit entzückt sein würden?


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fuhr Steve Robin zu ihrem Apartment. Kurz nach acht parkte er vor dem Gebäude. Um zehn musste sie in der Uni sein.


  Robin musste sich immer wieder kneifen. Sie konnte es kaum glauben, dass Steve wirklich hier war, hier in Austin. Er war gekommen, um sie zu suchen. Er hatte ihr nichts vorgemacht, sondern hatte sehr deutlich gemacht, dass er sie tatsächlich heiraten wollte.


  Immer noch hatte sie ein bisschen Angst, aber nicht, weil sie ihn liebte. Sie war nur noch nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie bereits dem Mann ihres Lebens begegnen würde. Aber sie würde ihn ganz sicher nicht mehr gehen lassen.


  Steve öffnete ihr die Beifahrertür, und sie stieg aus. Die Sonne schien, und Robin war mit sich und der Welt im Reinen.


  “Ich muss heute noch zurück nach L. A., Liebste. Aber sobald du ein paar Tage erübrigen kannst, solltest du kommen und meine Eltern kennenlernen. Sie werden von dir begeistert sein.”


  “Ich hatte eigentlich gehofft, du könntest noch etwas bleiben, damit wir nach Cielo rausfahren können. Ich muss meinen Eltern doch möglichst bald sagen, dass ich mich nicht nur verliebt habe, sondern dass wir auch möglichst bald heiraten wollen.”


  “Aber wir haben doch noch genug Zeit für all das.” Er gab ihr einen Kuss.


  “Hallo, ihr!!” Das war Cindis Stimme direkt hinter ihnen. “Das also ist der alte Freund. Na, du hast mir ja versprochen, mir alles zu erzählen. Ich bin fast in Ohnmacht gefallen, als ich heute Morgen aufstand und feststellte, dass du gar nicht nach Hause gekommen warst.”


  Robin drehte sich langsam um. “Oh hallo, Cindi”, sagte sie zögernd. “Ich dachte, du hättest heute Morgen schon ein Seminar.”


  Cindi grinste. “Ja, das kann ich mir vorstellen.” Sie musterte Steve von oben bis unten und machte kein Hehl daraus, dass ihr sehr gut gefiel, was sie sah. “Und wo hast du dich versteckt, meine Süße? Ich kann einfach nicht glauben, dass meine Freundin Robin sich mit jemandem getroffen hat, von dessen Existenz ich keine Ahnung hatte.”


  “Steve, du hast ohne Zweifel schon herausbekommen, das diese temperamentvolle Frau meine Freundin Cindi ist, Cindi Brenham.” Robin warf Cindi einen strengen Blick zu. Reiß dich zusammen oder es passiert was, stand in ihren Augen. Dann fügte sie lächelnd hinzu: “Cindi, dies ist Steve Antonelli.”


  Cindi griff voller Begeisterung nach Steves Hand und schüttelte sie stürmisch. “Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen, Steve. Offenbar hat Robin dich vor mir versteckt, aus Angst, wir könnten …” Cindi hielt abrupt inne, als hätte sie erst jetzt den Namen richtig verstanden, und starrte Steve nun wie hypnotisiert an. “Augenblick mal. Hast du eben Steve Antonelli gesagt? Der italienische Vollblutmann? Donnerwetter! Kein Wunder, dass sie von dir hingerissen war. Das ist ja fantastisch!” Erneut schüttelte sie ihm kräftig die Hand. “Ich finde es toll, dich endlich kennenzulernen. Leider kann ich nicht behaupten, schon viel von dir gehört zu haben, denn meine liebe Freundin kann manchmal so redselig sein wie eine Auster. Sie hat nie gesagt, was für einen Traummann sie sich da eingefangen hat, das kleine Biest.”


  Robin kannte Cindis direkte Art, konnte aber sehen, dass Steve so etwas nicht gewöhnt war und ihm nicht gleich eine Erwiderung einfiel. Das störte Cindi nicht im Geringsten, und Robin hätte sie am liebsten in die Seite geboxt, als Cindi jetzt munter weiterplapperte.


  “Ich kann es kaum glauben, dass du nun endlich hier bist. Jason hat dich also doch erwischt. Das hätte ich mir denken können. Ja, er ist gut in solchen Dingen. Dann ist ja alles wunderbar in Ordnung.” Und an Robin gewandt, fragte sie: “Und wann ist nun die Hochzeit?”


  Robin starrte Cindi an, als verstände sie gar nichts mehr, und sah dann zu Steve, der einigermaßen vom Donner gerührt und beschämt dreinschaute. “Jason?”, wiederholte sie.


  “Also, Robin, ich …” Steve fehlten die Worte.


  “Aber, Steve”, warf Cindi ein, “deshalb bist du doch hier, oder etwa nicht? Haben Robins Brüder dich nicht aufgespürt und darauf bestanden, dass du mit ihnen kommst, um ihrer Schwester gegenüber deine Pflicht als Ehrenmann zu erfüllen?”


  “Dann habe ich also dir diesen unverhofften Besuch bei mir in L. A. zu verdanken?”, fragte Steve langsam und sah Robin dabei nicht an.


  Cindi zuckte mit den Schultern. “Warum nicht? Ich wusste, dass irgendwas nicht in Ordnung war. Robin hing hier nur noch herum, seit wir von der Kreuzfahrt zurück sind.” Sie grinste Robin an. “Soso, da hast du nie auch nur angedeutet, dass zwischen dir und Steve auf der Insel etwas war, und nun verbringst du gleich die erste Nacht mit ihm, kaum dass er hier ist.”


  “Was hast du getan?” Robin packte Cindi beim Arm. “Du hast meinen Brüdern von …” Sie konnte nicht weitersprechen, als ihr klar wurde, was da abgelaufen war.


  “Ich habe Josh nur Steves Visitenkarte gegeben, habe ihn aber gebeten, dir nichts davon zu sagen. Denn du wusstest ja nicht, dass ich dich beobachtet habe, als du sie in den Papierkorb geworfen hast. Du machtest einen so elenden Eindruck, und da haben wir uns Sorgen gemacht.” Cindi blickte zwischen Robin und Steve hin und her. “Was ist denn los? Ist denn nicht alles klar zwischen euch?”


  “Wir heiraten, wenn du das meinst”, antwortete Steve.


  “Meine Brüder waren bei dir in L. A.?”, fragte ihn Robin.


  Er nickte.


  “Wann?”


  “Vorgestern.”


  “Du bist einen Tag, nachdem sie bei dir waren, nach Austin geflogen?”


  “Jason hat mich mitgenommen, er war mit seinem Flugzeug gekommen.”


  Robin drehte sich auf dem Absatz um und kehrte beiden den Rücken zu. Sie versuchte verzweifelt, die Fassung wiederzugewinnen, denn die unterschiedlichsten Gefühle stürzten auf sie ein. Nach einigen tiefen Atemzügen drehte sie sich langsam wieder um.


  “Das kann ich einfach nicht glauben”, sagte sie, “das ist doch vollkommen absurd. Meine Brüder schleppen dich hierher nach Austin, und warum? Damit du mich heiratest?” Sie warf Cindi einen traurigen Blick zu. “Ich dachte, du seist meine Freundin, und nun hast du hinter meinem Rücken mit meinen Brüdern gesprochen? Obwohl du wusstest, wie ich darüber denke, wenn sie sich in mein Leben einmischen? Du hast ihnen von Steve erzählt? Und nicht nur das, du hast sie auch noch auf seine Spur gesetzt?”


  Cindi verschränkte die Arme vor der Brust. “Nun hör mir mal gut zu, Robin. Du warst ja auch nicht gerade ehrlich mit mir. Ich habe dir geglaubt, als du sagtest, dass zwischen dir und Steve nichts gewesen sei. Erinnerst du dich? Er sei der perfekte Gentleman, hast du gesagt. Ihr hättet euch zwar geküsst, aber das sei alles gewesen. Ich habe dir geglaubt, wie ich dir immer geglaubt habe. Ich hatte bisher nie Grund gehabt, an deinem Wort zu zweifeln.”


  Nach einer beredten Pause fuhr Cindi fort: “Als Josh kam und mich fragte, was denn mit dir los sei, konnte ich ihm auch nicht weiterhelfen. Wir haben uns den Kopf zerbrochen, was die Ursache sein könnte, dein Studium, deine Gesundheit, die Kreuzfahrt. Als ich erwähnte, dass du da einen Mann kennengelernt hast, wollte er natürlich die Einzelheiten wissen. Du musst das verstehen, Robin. Natürlich war mir bewusst, dass ich deiner Familie nichts erzählen sollte, aber wir haben uns wirklich große Sorgen um dich gemacht. Und ich bin schon der Meinung, dass deine Familie das Recht hat, sich genauer nach diesem Mann zu erkundigen, sofern er die Ursache für deinen Kummer ist.”


  Cindi nickte entschieden. “Kurz gesagt, ja, ich habe Josh Steves Visitenkarte gegeben, und, ja, ich dachte mir schon, dass deine Brüder sich mit ihm in Verbindung setzen würden. Und dass sie das getan haben, war ja wohl auch richtig, denn er ist jetzt hier, und ihr werdet heiraten. Worüber bist du denn nun so wütend?”


  Robin war ganz elend zu Mute. Noch nie war sie in einem solchen Maß hintergangen worden und das ausgerechnet von Menschen, die ihr lieb waren und denen sie vertraut hatte. Sie hatte ihren Brüdern doch sehr deutlich gesagt, was sie von ihrer übertriebenen Fürsorge hielt, und sie hatten ihr so gut wie versprochen, sich in Zukunft aus ihrem Leben herauszuhalten. Sie hatte ihnen vertraut, ebenso wie Cindi, die ihr zugesichert hatte, nichts weiterzuerzählen.


  Vertrauen.


  Sie sah Steve an. “Dann bist du also nicht nach Austin gekommen, um herauszufinden, warum ich dir die angeblich falsche Telefonnummer gegeben habe. Du bist gekommen, weil sie dir keine andere Wahl ließen.”


  Steve schüttelte den Kopf. “Nun übertreibst du aber. Als sie mir erzählten, dass sie sich Sorgen um dich machten, wollte ich dich sehen. Ich musste herausfinden, wie es dir geht. Ich bin ihnen also dankbar, dass sie bei mir aufgetaucht sind, denn sonst hätte ich nie …”


  “Oh, ich verstehe schon”, unterbrach sie ihn. “Ich verstehe vollkommen. Ich hätte sonst nie wieder etwas von dir gehört. Ich sollte wohl begeistert darüber sein, dass meine Brüder sich wieder einmal in mein Leben gedrängt haben, um Ordnung zu schaffen.”


  “Sie lieben dich”, sagte Steve leise. Dann, nach einer kleinen Pause: “Wie ich.”


  Männer! Sie konnte sich so richtig vorstellen, dass Steve und ihre Brüder fabelhaft miteinander ausgekommen waren. Robin blickte auf die Uhr. “Ich muss jetzt zur Uni.” Sie sah Steve an. “Und du musst zurück nach L. A.”


  “Ich gehe nicht, bevor wir die Sache nicht geklärt haben, Robin. Ich weiß, dass du wütend bist und …”


  “Da hast du verdammt recht, ich bin wütend. Aber ich bin gern bereit, die Sache für dich und meine Brüder ein für alle Mal zu klären. Danke für den Heiratsantrag, auch wenn man dir sozusagen die Pistole auf die Brust gesetzt hat. Du hast bewiesen, dass du ein Ehrenmann bist. Dennoch muss ich dein großzügiges Angebot ablehnen. Wenn ich ehrlich bin, wollte ich eigentlich nie heiraten. Und es hängt mir zum Hals raus, dass jeder meint, hinter meinem Rucken entscheiden zu müssen, was das Beste für mich sei. Du kannst meinen Brüdern bestellen, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast und dass ich ihn abgelehnt habe. Auf Wiedersehen, Steve.”


  Sie drehte sich schnell um und ging zur Eingangstür des Apartmenthauses, ohne noch einmal zurückzublicken. Cindi würde schon einen Weg finden, Steve zu trösten.


  Cindi. Ihre beste Freundin.


  Ihre beste Exfreundin.


  Sie konnte ihn gern haben, mit Kusshand!


  Robins ganze Ängste hatten sich jetzt auf einen Punkt konzentriert. Wenn sie Steve heiratete, würde sie sich wie im Gefängnis fühlen. Nicht dass er nicht zärtlich und liebevoll wäre. Aber er würde dafür sorgen, dass sie nur für ihn da war, und würde alle Entscheidungen für sie fällen, so wie ihre Brüder es immer getan hatten. Und es würde sogar noch schlimmer sein als mit ihren Brüdern, denn ein Ehemann hatte ja sogar die Pflicht, seine Frau zu beschützen.


  Es würde sie verrückt machen!


  Nein! Glücklicherweise hatte sie herausgefunden, warum er so plötzlich erschienen war, bevor sie Pläne für eine gemeinsame Zukunft gemacht hatte. Da hatte sie noch einmal Glück gehabt.


  Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und schloss die Tür auf. “Ich heule nicht seinetwegen”, stieß sie schluchzend hervor, “sondern weil ich wütend bin. Nur deshalb. Aber ich komme schon darüber hinweg.”


  Robin ging in ihr Zimmer, zog sich um und verließ das Haus schnell wieder. Cindi und Steve waren mitsamt dem Mietwagen verschwunden. Und in diesem Augenblick war es ihr ehrlicher Wunsch, die beiden nie wieder zu sehen.


  Spät am Abend rief Robin ihre Mutter an. “Mom? Kann ich ein paar Tage nach Hause kommen? Ich muss mit dir sprechen.”


  “Aber, Liebes, du brauchst doch nicht zu fragen, wenn du nach Hause kommen willst. Wir freuen uns immer. Aber würdest du in der Uni nicht was Wichtiges versäumen? Was ist denn los?”


  “Darüber möchte ich nicht am Telefon sprechen.”


  “Gut, dann habe ich einen Vorschlag. Anstatt dass du zu uns kommst, können dein Vater und ich doch auch zu dir kommen. Wir waren schon lange nicht mehr in Austin, und es wäre eine nette Abwechslung für uns.”


  “Ist das dein Ernst? Ich könnte auch sehr leicht …”


  “Ich weiß. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Dann sehen wir dich morgen nach deiner letzten Vorlesung, okay? Wann ist die zu Ende?”


  “Um zwölf Uhr mittags.”


  “Das klappt ja wunderbar. Bis dann, Liebling.”


  “Prima. Und vielen Dank, Mom.”


  Kristi McAlister legte den Hörer auf und wandte sich zu ihrem Mann um. “Irgendetwas ist passiert. In einem solchen Zustand war Robin noch nie. Sie hat geweint, auch wenn sie sich bemüht hat, mich das nicht merken zu lassen. Ich habe ihr gesagt, wir würden sie morgen in Austin besuchen.”


  Jason blickte von seiner Zeitung auf. “Was hat sie denn?”


  “Sie wollte es mir nicht sagen.”


  Er nahm die Lesebrille ab. “Meinst du, dass die Jungs etwas damit zu tun haben?”


  Sie lächelte leicht. “Es würde mich nicht wundern.”


  Jason seufzte. “Mich auch nicht.” Er stand aus seinem bequemen Ledersessel auf und ging über den Flur zu seinem Arbeitszimmer. “Ich werde mir Jase mal vorknöpfen. Mal sehen, ob ich aus ihm was herausbekomme”, rief er Kristi noch über die Schulter zu.


  Kristi nahm ihr Buch wieder zur Hand. Aber sie konnte sich nicht mehr recht auf die Geschichte konzentrieren. Sie hatte sich immer um Robin Sorgen gemacht, seit klar war, dass sie das einzige Mädchen in der Familie bleiben würde. Und Robin war so empfindsam und verletzlich, auch wenn sie das vor ihrem Vater und den drei beherrschenden Brüdern stets zu verbergen suchte. Sie hatte schon früh versucht, sich gegen sie durchzusetzen, und Kristi musste lächeln, als sie daran dachte, wie die winzige Robin auf Jim herumgeklettert war und ihn an den Haaren gezogen hatte, weil er sie geärgert hatte.


  Ja, Robin hatte sich immer mit ihren Brüdern auseinandergesetzt und wollte genauso stark und cool sein wie sie. Als sie dann allerdings älter wurde und die drei bemerkten, wie hübsch ihre Schwester war und dass sich alle Männer nach ihr umsahen, hatten sie ihr nicht mehr viel durchgehen lassen.


  Kristi war im Grunde froh gewesen, dass ihre Söhne sich so um ihre Schwester kümmerten, was der natürlich sehr auf die Nerven ging. Aber sie hatte Robin immer wieder gesagt, dass ihre Brüder das nur aus Zuneigung täten, und sie hatte gehofft, ihre Tochter würde allmählich besser damit zurechtkommen. Denn Robin brauchte ein wenig Schutz in dieser rauen Welt. Sie war so leicht zu verletzen.


  Als Jason wieder ins Wohnzimmer kam, sah er bleich aus unter seiner tiefen Sonnenbräune.


  Kristi fuhr hoch. “Um Himmels willen, was ist denn los?”


  Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie auf das Sofa.


  “Sag schon”, drängte sie. “Ist es sehr schlimm?”


  Er nickte und drückte sie fest an sich, bevor er erklärte: “Honey, ich weiß, du möchtest Robin gern sehen, aber ich glaube, es ist besser, wenn nur ich fahre und mit ihr spreche.”


  “Aber was ist denn los? Was haben die Jungs denn wieder angestellt?”


  Jason liebte seine Frau sehr, und diese Liebe war mit den Jahren nicht weniger geworden. Er wollte ihr nicht wehtun, aber er wusste, es würde hart für sie sein, was er ihr jetzt sagen musste. “Robin war nicht ganz ehrlich zu uns, als sie uns von dieser Kreuzfahrt erzählt hat”, sagte er schließlich.


  Sie nahm den Kopf hoch und sah ihn an. “Was meinst du damit?”


  Er blickte in ihre großen, weit auseinanderstehenden Augen, die ihn schon immer fasziniert hatten. “Nichts, worüber man sich wirklich aufregen sollte. Glaube ich wenigstens. Aber Jase glaubt, und das scheint mir nicht weit hergeholt zu sein, dass Robin eine Liebesaffäre hatte. Sowie er davon erfuhr, haben er und seine Brüder den Mann aufgesucht. Er lebt in Los Angeles, ist dort Detective bei der Kriminalpolizei und scheint so weit recht nett zu sein. Jase glaubt außerdem, dass der Mann sich ernsthaft in Robin verliebt hat.”


  “Das kann ich einfach nicht glauben! Und sie hat uns nicht erzählt, dass sie einen Mann kennengelernt hat.”


  Jason seufzte. “Ich weiß. Das macht mich bei der ganzen Sache auch traurig. Ich möchte mit ihr sprechen, darüber, dass sie es uns verheimlicht hat, aber auch darüber, dass sie heute Jase angerufen hat, um ihm zu sagen, sie habe keine Brüder mehr.”


  “Oh nein!” Kristi blickte ihn entsetzt an. “Ich weiß, dass sie sich manchmal über sie ärgert, aber sie hat noch nie damit gedroht, mit ihnen nichts mehr zu tun haben zu wollen.”


  “Das hat sie heute getan. Vielleicht irre ich mich, aber ich fürchte, wenn du dabei bist, dann wird sie sich hinter dir verstecken. Und sie wird mit mir über die ganze Sache nicht reden wollen. Ich muss sie dazu bringen, Farbe zu bekennen.”


  Kristi schüttelte zweifelnd den Kopf. “Aber Jason, ich habe ihr ja schon gesagt, dass wir beide kommen. Ich kann doch mit dir nach Austin fahren, und du sprichst zuerst mit ihr. Vielleicht möchte sie dann mit mir reden.”


  “Gut, das ist eine Möglichkeit. Jase vermutet, dass sie mit dem Mann ein paar Nächte allein war. Das heißt, er ist absolut sicher, nur weiß er nicht genau, wie oft sie wirklich … zusammen waren, wenn du verstehst, was ich meine.”


  “Sie hat mit ihm geschlafen.”


  Jason nickte unglücklich. “Ja, so sieht es aus.”


  “Hat der Mann das zugegeben?”


  “Er hat es zumindest nicht abgestritten. Er hat außerdem gesagt, dass er Robin heiraten möchte.”


  “Aber dann gibt es doch gar kein Problem.”


  “So sieht es aus. Aber warum ist Robin nur so wütend? Sie sollte glücklich sein, wenn sie verliebt ist. Irgendetwas ist an dieser Sache faul. Wir werden sie morgen besuchen und herausfinden, was hier vor sich geht.”


  Als Robins Vater am nächsten Vormittag an die Tür des Apartments klopfte, war es Cindi, die öffnete. Sie starrte ihn an wie ein Gespenst. “Oh hallo, Papa Mac, was machen Sie denn hier?”


  “Robin möchte mit uns sprechen, deshalb sind wir gekommen. Kristi hat noch ein paar Einkäufe zu erledigen, und deshalb hat sie mich hier schon mal abgesetzt.” Cindi sieht ja fürchterlich elend aus, dachte Jason. “Was ist denn hier los?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann darüber wirklich nicht sprechen, ich habe schon genügend Unheil angerichtet”, antwortete Cindi kläglich. “Robin will ausziehen, sobald sie eine andere Unterkunft findet. Sie will absolut nichts mehr mit mir zu tun haben.”


  Jason runzelte die Stirn. “Was für ein Unsinn. Ihr zwei seid doch wie Schwestern.”


  “Sie sagt, ich sei diesmal zu weit gegangen.” Cindi nahm sich einen Stuhl und bedeutete Jason, sich auch zu setzen. “Ich muss zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hat. Ich war zwar der Meinung, das Richtige zu tun. Aber in Wirklichkeit habe ich alles verdorben.”


  “Du meinst, mit dem Mann in L. A.?”


  “Oh Gott! Sie wissen davon? Wer hat Ihnen das erzählt?”


  “Geht es um den Mann, Cindi? Ja oder nein?”


  “Zum Teil, na ja, im Wesentlichen. Und darum, dass Robin meint, ich hätte ihr Vertrauen missbraucht.”


  “Weil du Josh von ihm erzählt hast?”


  Cindi rieb sich müde die Stirn. “Ja. So etwas habe ich noch nie getan, aber ich hatte solche Angst um sie. Und nun will sie mich nie wieder sehen.” Sie blickte auf die Uhr. “Ich muss los. Robin wird in wenigen Minuten hier sein, und es ist besser, wenn wir uns nicht begegnen.” Cindi stand auf. “Es tut mir so wahnsinnig leid, dass alles so gekommen ist. Ich hoffe, sie wird mir verzeihen, irgendwann einmal.”


  Fünfzehn Minuten nachdem Cindi das Haus verlassen hatte, hörte Jason, dass jemand die Apartmenttür aufschloss. Er stand auf und wartete darauf, dass Robin hereinkam.


  Sie sah fürchterlich elend aus. Ihre Augen waren rot und geschwollen, und sie war schrecklich blass. Sobald sie ihn sah, brach sie in Tränen aus. Mit zwei Schritten war er bei ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie fest an die Brust.


  “Dir geht es nicht besonders, was, mein Kleines?”, murmelte er und strich ihr liebevoll über den Rücken.


  Eine lange Zeit standen sie so beieinander. Schließlich machte Robin sich vorsichtig los und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. “Entschuldige, Dad, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.” Sie sah sich suchend um. “Wo ist Mom?”


  “Sie hat noch ein paar Besorgungen zu machen, bevor sie zu uns stößt.”


  “Gut. Möchtest du ein Stück Brot? Und vielleicht eine Tasse Kaffee?”


  Da er den Eindruck hatte, als hätte sie eine längere Zeit nichts gegessen, antwortete er “Sehr gern”, obgleich er erst vor einer knappen Stunde ausführlich gefrühstückt hatte.


  Er beobachtete seine hübsche und graziöse Tochter, während sie leichtfüßig in der Küche hin und her ging, Kaffee aufsetzte und Brote machte. Immer noch betrachtete er es als Wunder, dass er der Vater dieses wunderbaren Mädchens war. Und sie war das Ebenbild ihrer Mutter - großzügig und warmherzig und impulsiv und liebenswert -, und die Vorstellung, ihr nicht helfen zu können bei dem, was sie gerade durchmachte, schmerzte ihn sehr.


  Er vergewisserte sich, dass sie auch etwas aß, und lenkte sie mit Geschichten von der Ranch und von ihrer Katze ab, die den ganzen Haushalt beherrschte, seit Robin auf dem College war. Hin und wieder lächelte Robin sogar, und er atmete innerlich auf.


  Nach dem Essen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. “Wie ist es, mein Kind, möchtest du mir etwas erzählen?”


  Robin sah ihn nicht an. “Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, mit Mom darüber reden zu können.”


  “So? Meinst du, dein alter Vater hätte kein Verständnis dafür?”


  Sie blickte zögernd hoch. “Du hast mit Jase gesprochen, oder?”


  “Wenn ja, würde das irgendetwas ändern?”


  “Männer können so was nicht verstehen.”


  “Was können wir nicht verstehen?” Er hatte Mühe, ein kleines Lächeln zu unterdrücken.


  “Ich bin fast zweiundzwanzig und beinahe fertig mit dem College. Aber nie konnte ich mein eigenes Leben leben. Selbst seitdem ich von zu Hause weggegangen und auf dem College bin, bin ich unter ständiger Beobachtung. Ewig sind meine Brüder um mich herum.”


  “Dann bist wütend auf deine Brüder?”


  “Ich habe es satt, dass sie sich in mein Leben einmischen.”


  “Hast du auch den Eindruck, dass deine Mutter und ich dich nicht in Ruhe lassen?”


  “Nein, im Grunde nicht. Ihr seid nur sehr fürsorglich.”


  “Wir lieben dich.”


  “Ich weiß. Aber manchmal habe ich das Gefühl, als schnürte mir diese ganze Fürsorge die Luft ab.”


  “Diesmal hast du uns aber angerufen, oder? Deshalb bin ich da. Was können wir für dich tun?”


  “Ich brauche eure moralische Unterstützung. Das ist alles. Ich habe einen Job in der Firma angenommen, für die ich in den letzten Semesterferien gearbeitet habe. Ich werde für den Rest des Semesters halbtags arbeiten. Deshalb muss ich mich nach einem Apartment umsehen, das näher an meiner Arbeitsstelle liegt. Ich möchte gern, dass meine Familie diesen Schritt versteht und akzeptiert.”


  “Kein Problem.”


  Robin wartete, aber ihr Vater sagte nichts weiter. “Das ist alles?”, fragte sie schließlich.


  “Wenn du das gern möchtest, wir haben nichts dagegen. Es ist dein Leben, und wir richten uns danach. Wir möchten nur, dass du glücklich bist. Auch wenn du das noch nicht ganz glauben kannst.”


  Sie nickte und sah aus, als unterdrückte sie mit Mühe die Tränen.


  “Hängst du noch an dem Mann, den du während der Kreuzfahrt kennengelernt hast?”


  “Dann hat Jason euch also doch von Steve erzählt! Das habe ich mir ja gleich gedacht.”


  Er lächelte liebevoll. “Aber es ist doch kein Verbrechen, wenn du mit einem Mann zusammen bist, den du magst, mein Kind. Ich bin nur ein wenig überrascht, dass du deiner Mutter und mir nie von ihm erzählt hast.”


  Robin zuckte mit den Schultern. “Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe hinterher festgestellt, dass es nur ein typischer Urlaubsflirt war. Es war wirklich keine große Sache.” Sie vermied seinen Blick, sah auf ihre Hände und fügte hinzu: “Bis Jason, Jim und Josh sich eingeschaltet haben und eine Staatsaffäre daraus gemacht haben. Das ist mir so peinlich. Ich könnte ihm nie mehr in die Augen sehen.”


  Ihr Vater richtete sich auf und beugte sich zu ihr. “Würdest du ihn denn gern wiedersehen? Das ist das Einzige, was uns interessiert.”


  Robin blickte ihn an, und Tränen standen ihr in den Augen. “Das ist jetzt wirklich vollkommen unerheblich, Dad. Ich habe ihm klargemacht, dass ich nichts weiter mit ihm zu tun haben will. Und ich werde auch nie wieder etwas von ihm hören.”


  11. KAPITEL


  Juni, zwei Jahre später


  Kurz nach zehn wurde Robin von dem Klingeln des Telefons geweckt. “Ja?”


  Don war am Apparat. “Wo bist du? Wollten wir heute Morgen nicht Tennis spielen?”


  Robin fuhr hoch. “Mist! Mein Wecker hat nicht geklingelt. Oh, Don, es tut mir so leid …”


  “Unser Platz wird bereits vergeben sein.” Er klang verärgert.


  Das konnte sie ihm nicht übel nehmen. Sie waren Kollegen und hatten festgestellt, dass sie beide gern Tennis spielten. Noch nie hatte sie das Spiel am Sonnabendvormittag versäumt.


  “Ich muss mich wirklich sehr entschuldigen, Don. Weiß auch nicht, warum der Wecker nicht geklingelt hat. Ich fürchte, wir müssen unser Match auf nächsten Sonnabend vertagen.”


  “Ich werde auf alle Fälle hingehen. Vielleicht sucht jemand einen Partner.”


  “Gute Idee. Wir sehen uns dann am Montag, ja?” Mit schlechtem Gewissen legte sie auf.


  Oh, wie sie es hasste, dieses Schuldgefühl, das sie in den letzten Jahren reichlich gequält hatte. Sie hatte ihre Beziehung zu Cindi fast abgebrochen, und immer wenn sie ihre Brüder traf, wurde sie von ihnen so rücksichtsvoll und so merkwürdig behandelt, dass sie am liebsten vor lauter Frustration geheult hätte. Und manchmal sah ihre Mutter sie auf eine Art und Weise an, als sei sie von ihr irgendwie enttäuscht. Aber das Schlimmste war die Entfremdung zwischen ihrem Vater und ihr.


  Er hatte damals gesagt, dass er sie verstehen würde, dass er nur ihr Glück gewollt habe und nicht gewusst habe, dass sein Verhalten und das ihrer Brüder sie so unglücklich mache.


  Es war, als wäre seit dem Tag eine Mauer zwischen ihr und denen, die sie liebte. Sie hatten sich alle von ihr entfernt, aus Angst, noch einmal in ihr Leben einzugreifen.


  In ihr sehr einsames Leben.


  Natürlich hatte sie in der Firma, in der sie arbeitete, einige nette Leute kennengelernt. Sie hatte sich auch mit einigen Männern verabredet, und ihr Beruf machte ihr Spaß. Im Grunde führte sie jetzt das Leben, nach dem sie sich schon in ihrer Teenagerzeit immer gesehnt hatte.


  Sie war frei.


  Sie war unabhängig.


  Sie lebte allein.


  Dennoch war sie nicht so zufrieden und glücklich, wie sie erwartet hatte. Im Gegenteil.


  Und daran war nur sie selbst schuld.


  Sie und Cindi hatten schließlich eine Art Waffenstillstand geschlossen, im Wesentlichen, weil Cindi es nicht ertrug, wenn jemand ernsthaft böse auf sie war. Robin hatte sich ein Apartment gesucht und war noch vor dem Examen ausgezogen. Nach dem Examen hatte Cindi eine Stelle in Chicago angenommen und kam nur noch sehr selten nach Texas. Wenn sie einmal in Austin war, dann trafen sie sich zum Lunch und redeten über dies und das, aber es war nie mehr so wie früher.


  Nichts war wie früher.


  Vor drei Wochen hatte Cindi sie angerufen und ihr erzählt, dass sie sich verlobt habe. Er hieß Roger oder so ähnlich. Sie würden noch nicht so bald heiraten, aber wenn das Datum feststünde, dann sollte sie, Robin, unbedingt mit ihr die Hochzeit planen.


  Immer wenn jemand eine Hochzeit erwähnte, wurde Robin in ein Gefühlschaos gestürzt.


  Wenn sie sich damals nicht so vollkommen idiotisch benommen hätte, wäre sie jetzt längst mit Steve Antonelli verheiratet. Aber sie hatte ja die beleidigte Leberwurst spielen und ihren blödsinnigen Stolz hervorkehren müssen. Mit einem Fußtritt hatte sie Steve aus ihrem Leben befördert, und sie konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er danach nichts mehr von sich hatte hören lassen.


  Hin und wieder musste sie noch an Steve denken - etwa, wenn sie sich einen Liebesfilm ansah oder eine besonders romantische Fernsehshow. An bestimmten Tagen, zum Beispiel am Valentinstag, oder wenn sie zwei Menschen sah, die so offensichtlich glücklich miteinander waren, dann hatte sie ihn vor sich und fühlte förmlich seine Küsse.


  Ob er jetzt wohl verheiratet war? Er hatte zwar gesagt, dass es bei seinem gefährlichen Beruf besser sei, nicht zu heiraten, aber er war dann doch sehr schnell bereit gewesen, diese Regel zu durchbrechen, als er ihr den Heiratsantrag machte. Sicher hatte er inzwischen längst eine Frau kennengelernt, die schlau genug war, seinen Antrag nicht zurückzuweisen.


  Robin stand seufzend auf und ging ins Bad. Nachdem sie geduscht hatte, machte sie sich Kaffee und holte die Zeitung aus dem Briefkasten. Da sie heute nicht zum Tennisplatz musste, würde sie es sich auf dem Sofa mit Kaffee und Zeitung bequem machen.


  Auf der dritten Seite las sie etwas, das ihr nahezu das Blut in den Adern gefrieren ließ. In Los Angeles waren bei einem Schusswechsel mit einer Verbrechergang mehrere Detectives verwundet worden. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie hastig den Artikel überflog. Die Namen der Detectives wurden nicht erwähnt und auch nicht, wie schwer sie verwundet worden waren.


  Da in dieser Riesenstadt natürlich viele Detectives arbeiteten, war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass Steve unter den Verletzten war, ja, praktisch gleich null.


  Aber das Herz hämmerte ihr immer noch in der Brust. Leben war so kostbar. Wie schnell konnte ein geliebter Mensch nicht mehr da sein.


  Plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Sie musste sich bei ihrer Familie, und zwar bei jedem Einzelnen, für ihr Verhalten entschuldigen. Sie musste ihnen endlich sagen, wie sehr sie die Nähe vermisste, die sie doch früher miteinander verbunden hätte. Vielleicht konnte sie sie von ihrem aufrichtigen Wunsch überzeugen, wieder eine nahe und liebevolle Beziehung aufzubauen, wenn sie ehrlich zugab, dass sie Fehler gemacht hatte.


  Tränen traten ihr in die Augen bei dem Gedanken, was sie ihnen alles sagen wollte. Sie liebte ihre Familie so sehr, hatte sie noch nie so geliebt wie jetzt, da sie es sich endlich eingestehen konnte, dass nur sie für die schreckliche Entfremdung verantwortlich war, die zwischen ihnen herrschte.


  Dann dachte sie an Steve. Wie immer sah sie ihn vor sich, wie er auf der Insel ausgesehen hatte, in Shorts oder auch ganz nackt. Sie hatte sich nie wirklich vor Augen geführt, was für einen anstrengenden und gefährlichen Beruf er hatte.


  Er hatte sie einmal als Feigling bezeichnet, und allmählich verstand sie, was er damit gemeint hatte. Sie hatte sich wie ein verwöhntes Kind über ihr Leben und ihre Brüder beschwert, während er täglich sein Leben riskierte im Dienst für die Stadt und ihre Bürger. Und nun erkannte sie auch ganz deutlich, dass selbst ihre Brüder ihn nie hätten zwingen können, nach Austin zu kommen, wenn er es nicht selbst gewollt hätte.


  Und niemand hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt, damals in seinem Hotelzimmer, als er sie fragte, ob sie ihn heiraten wolle.


  Wie hatte sie nur so idiotisch sein können!


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Warum sollte sie ihren Urlaub nicht in Los Angeles verbringen? Sie hatte zwei Wochen Urlaub, die sie jetzt am Ende diese Monats nehmen würde. Bisher hatte sie noch keinerlei Pläne gemacht und wollte nur für ein paar Tage nach Hause fahren und danach vielleicht weiter an die Küste.


  Sie war noch nie in Kalifornien gewesen. Warum sollte sie also nicht einmal nach L. A. fliegen? Natürlich nicht, weil Steve dort wohnte. Außerdem war er inzwischen vielleicht umgezogen, hatte geheiratet, hatte vielleicht sogar schon ein Kind. Nein, sie wollte sich Los Angeles einfach mal ansehen. Und falls sie sich entscheiden würde, ihn anzurufen … warum eigentlich nicht?


  Bevor sie es sich wieder anders überlegen würde, buchte Robin den Flug. Dann rief sie ihre Eltern an und sagte ihnen, sie käme für ein paar Tage nach Hause und hoffte, sie alle zu sehen.


  Drei Wochen später


  Robin schlenderte den Weg an der Küste von Santa Monica entlang, von dem aus sie einen herrlichen Blick über den Strand hatte. Das Wetter war fast zu schön, um wahr zu sein. Ein leichter Wind wehte, die Luft war angenehm frisch, und die Sonne wärmte ihr die Schultern.


  Ihr Reisebüro hatte ihr ein Hotel in Santa Monica empfohlen, und sie war sehr froh darüber. Sie hatte sich ein Auto gemietet und schon einiges von der Gegend um Los Angeles und der Stadt selbst gesehen. An die üppige Pracht der Pflanzen hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Überall blühte und grünte es, neben dem Bürgersteig, auf dem Mittelstreifen, in Parks und Anlagen und großen Körben, die über den Straßencafés hingen. Es war eine wunderbare Jahreszeit, und sie wunderte sich nicht mehr, dass so viele Menschen Kalifornien besuchten.


  Sie war jetzt eine Woche hier. Sie hatte sich einen Stadtplan gekauft und nachgesehen, wo Steve wohnte - wenn die Adresse noch stimmte. Sie hatte die Visitenkarte zwar damals weggeworfen, Adresse und Telefonnummer aber nie vergessen können. Das hatte sie immer geärgert, aber jetzt war sie ganz froh darüber. Allerdings hatte sie, je länger sie hier war, immer weniger Lust, ihn anzurufen.


  Was sollte sie auch zu ihm sagen? Er musste ja nicht wissen, dass sie sich in Bezug auf ihn albern und kindisch vorkam. Sie hatten sich ja noch nicht einmal eine Woche gekannt, sein Aufenthalt in Austin schon eingerechnet. Nur eine Woche. Wie kam sie auf die Idee, er würde sich noch an sie erinnern?


  Es gab also keinen Grund, sich mit dem einzigen Menschen in Verbindung zu setzen, den sie hier kannte. Zumal die Chance, dass er sich darüber freute, äußerst gering war.


  Robin überquerte den breiten Boulevard und schlenderte durch ein paar größere Straßen mit vielen Läden und Restaurants. Dahinter war ein kleiner Park mit einigen Tennisplätzen.


  Es müsste herrlich sein, hier Tennis zu spielen, dachte sie. Sie würde ein Weilchen zusehen, bevor sie wieder zurück zu ihrem Hotel ging.


  Robin fand eine leere Bank und setzte sich.


  Sie bedauerte es überhaupt nicht, dass sie ihrem Impuls gefolgt und nach Los Angeles geflogen war. Der gleiche Impuls hatte sie veranlasst, an dem Wochenende vor ihrem Flug nach Kalifornien nach Hause zu fahren.


  Wie immer hatten ihre Eltern ihr zu Ehren eine Party veranstaltet, zu der auch alle ihre Brüder gekommen waren. Als sie hinterher beim Aufräumen gewesen waren, hatte sie ihnen gesagt, was der eigentliche Grund ihres Besuches war.


  Und als sie ihre lange Rede beendet hatte, hatten sie alle geheult.


  Jetzt, hier im kalifornischen Sonnenschein, schloss Robin die Augen und dachte lächelnd an das, was ihrer Beichte gefolgt war. Alle hatten sich auf sie gestürzt und sie umarmt. Aber erst als ihre Brüder ihr alle möglichen Vorschläge wegen ihrer Reise nach Los Angeles machten und meinten, es sei im Grunde viel zu gefährlich für sie, allein hinzufliegen, und ob sie sich das Ganze nicht noch einmal überlegen wolle, da hatte sie gewusst, dass sie ihr wirklich verziehen hatten.


  Sie hatte sich alles ernsthaft angehört, und als sie ihrem Dad einen kurzen Blick zuwarf, hatte er ihr zugezwinkert und sie mit diesem ganz besonderen Vater-Tochter-Lächeln angesehen, das sie so lange vermisst hatte.


  In dem Augenblick hatte sie gespürt, dass sie wirklich wieder zu Hause war.


  “He, hab Erbarmen mit mir!”, schrie Ray über das Netz, “du machst mich mit deinen Aufschlägen ja vollkommen fertig, Mann!”


  Steve grinste. “Hattest du dich nicht irgendwann mal beschwert, dass ich für dich kein vollwertiger Gegner mehr sei?”


  “Das stimmt, aber heute scheuchst du mich über den Platz wie ein Kaninchen. Ich fürchte, mein Herz macht da nicht mehr lange mit!”


  “Willst du aufgeben?”


  Ray lachte. “Nie! Los, mach weiter.”


  Sie spielten noch einige Minuten hart und schnell, dann hatten sie den Satz beendet.


  Steve fühlte sich gut. Sein Spiel war tatsächlich in den letzten Jahren besser geworden. Er hatte auch mit Golf angefangen, was ihm viel Spaß machte und gut gegen Stress war, wenn man es nicht so tierisch ernst nahm.


  In den letzten beiden Jahren hatte sich sein Leben insgesamt ziemlich verändert. Seine Ferien auf der Insel hatten ihn aufgerüttelt. Die Arbeit fraß ihn nicht mehr auf, so wie er es sich damals vorgenommen hatte.


  Ray kam zu der Bank, auf der ihre Sporttaschen standen. “Hast du die gesehen?”


  Steve, der gerade seinen Schläger in die Tasche tat, fragte: “Wen?”


  “Die Rothaarige, die dort hinten auf der Bank sitzt. Ich habe sie bisher nur von der Seite gesehen, aber sie sieht verdammt gut aus.”


  Steve nahm die Tasche über die Schulter. “Ich mach mir nichts aus Rothaarigen.”


  “Oh, vielen Dank!”, sagte Ray und strich über seine feuerroten Locken. “Das war sehr taktvoll.” Er grinste.


  “Ich meine doch nicht dich, du Idiot.”


  “Verdammt, sie geht. Wenn ich sie doch bloß früher gesehen hätte.”


  Steve sah hoch, als die Frau, die auf einer Bank zwei Plätze weiter gesessen hatte, sich langsam entfernte. Die Art, wie sie ging, wie sie den Kopf hielt, und das hellrote Haar, das ihr auf die Schultern fiel, erinnerten ihn … konnte das sein? Nein, natürlich nicht. Er hatte gehofft, er hätte das endlich hinter sich, diese Angewohnheit, auf jede schlanke, große Rothaarige zu reagieren. Es gab einfach zu viele.


  Aber irgendetwas war anders bei dieser Frau, war ihm vertraut.


  Jemand rief, und sie wandte sich um und blickte jetzt in die Richtung von Ray und ihm. Sie trug eine Sonnenbrille, aber als er genauer hinsah, wusste er, dass er sich nicht irrte. Es konnte auf dieser Erde keine zweite Frau geben, die so aussah wie sie.


  “Also, ich will verflucht sein …”, stieß er hervor und stemmte die Hände in die Seiten.


  Ray schlug ihn freundschaftlich auf die Schulter. “Was hab ich dir gesagt? Die hat doch was, oder?”


  “Wart mal eben. Bin gleich zurück.”


  Robin hatte sich wieder umgewandt und ging Richtung Meer. Bei ihrem langsamen Tempo hatte Steve sie schnell eingeholt.


  “Robin?” Ein paar Schritte hinter ihr blieb er stehen.


  Sie fuhr herum und blickte hastig in alle Richtungen. Er musste daran denken, wie er sie auf dem Campus überrascht hatte. Es war lange her. Andererseits kam es ihm so vor, als sei es erst gestern gewesen. Er hatte geglaubt, dass sie naiv und gutgläubig sei, dabei war er es gewesen, der auf sie hereingefallen war. Nach den Tagen auf der tropischen Insel hatte er doch tatsächlich an die ewige Liebe geglaubt.


  Sie nahm die Sonnenbrille ab und starrte ihn an. “Steve?”, fragte sie langsam und ungläubig.


  “Ja, ich bin es. Ich musste auch ein paar Mal hinsehen, als ich dich bemerkte. Mit dir hatte ich hier in Santa Monica ganz sicher nicht gerechnet.”


  Ray hatte sie nun auch erreicht. “Willst du etwa behaupten, dass du sie kennst?”, fragte er mürrisch. “Du hast ja ein Glück, es ist nicht zu fassen!”


  “Dies ist Robin MacAlister, Ray”, stellte er sie einander vor. “Und dies ist Ray Cassidy, ein guter Freund von mir. Es ist wirklich verrückt, dass du gerade hier vorbeigekommen bist, Robin. Wir spielen hier ein paar Mal die Woche Tennis, wenn wir es zeitlich einrichten können.” Er sah sich suchend um. “Bist du allein hier?”


  Sie errötete leicht. “Ja, ich mache hier Ferien. Heute bin ich das erste Mal zu Fuß unterwegs. Bisher habe ich mir mit dem Auto schon allerlei angesehen.”


  Steve versuchte, Robin nicht zu sehr anzustarren, aber es fiel ihm schwer, den Blick von ihr zu lösen. Sie hatte sich kaum verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte fast vergessen, wie toll sie aussah. “Wie lange bist du schon in Kalifornien?’


  “Ungefähr eine Woche. Und ich habe noch eine Woche vor mir, bevor ich wieder nach Hause fliege.”


  Jetzt trat Ray näher heran. “Woher kommst du? Und brauchst du vielleicht einen Führer? Ich würde dir gern Los Angeles bei Nacht zeigen. Es gibt einiges zu sehen, wohin eine Frau allein sicher nicht so gern geht.”


  Sie lächelte. Da waren wieder diese Grübchen. Steve fühlte, dass er körperlich genauso heftig auf Robin reagierte wie früher. Dann war ja wenigstens in dem Punkt noch alles in Ordnung mit ihm. Aber jeder Mann, der nicht schwul war, würde wohl so auf sie reagieren. Man brauchte sich ja nur Ray anzusehen.


  “Nein, danke. Und ich bin aus Texas”, antwortete Robin und sah Steve wieder an. “Ich freue mich, dich zu sehen. Wie ist es dir in der Zwischenzeit ergangen?”


  Wie war es ihm in der Zwischenzeit ergangen? Gute Frage, dachte er. Du meinst, nachdem du mir das Herz gebrochen und meinen Stolz mit Füßen getreten hast? Nachdem du einen vollkommenen Narren aus mir gemacht hast? Oh, mir ist es ganz wunderbar ergangen, vielen Dank!


  “Ich kann mich nicht beklagen. So, du machst hier Ferien. Hast dich also diesmal gegen eine Kreuzfahrt entschieden?”


  “Ich glaube, mehr, als ich das letzte Mal auf einer Kreuzfahrt erlebt habe, kann man gar nicht erleben.”


  Ray sah neugierig von Robin zu Steve. “Habt ihr euch so kennengelernt? Auf einer Kreuzfahrt? Das hast du mir noch nie erzählt, Steve.”


  Steve zuckte mit den Schultern. “Ich war nicht auf dem Schiff. Und es ist auch schon lange her.” Er sah wieder Robin an. “Wie geht es deinen Brüdern?”


  Erneut lächelte sie leicht. Sie wusste, warum er diese Frage stellte. “Meinen Brüdern geht es sehr gut, vielen Dank.”


  “Genießt du dein Leben? Hast du Spaß an deinem Job?”


  “Ja.”


  “Das ist schön.” Steve blickte auf die Uhr. “Ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen, Robin. Viel Spaß noch im sonnigen Kalifornien.”


  Wieder mischte Ray sich ein. “Also, wenn du für diesen Abend nichts vorhast, können wir doch vielleicht zusammen essen gehen.” Er blickte Steve flehend an.


  Nein, dachte Steve. Ich möchte nicht mit ihr zusammen essen. Mit dieser Frau möchte ich nichts mehr zu tun haben. Mein Leben, wie es jetzt ist, gefällt mir sehr gut, und ich will nicht, dass sie wieder alles durcheinanderbringt.


  “Du meinst, mit euch beiden?”, fragte Robin verwirrt.


  Ray lächelte. “Na ja, wenn Steve etwas anderes vorhat, würde ich dich auch gern allein zum Essen ausführen. Steves Freunde sind auch meine Freunde.” Er berührte kurz ihr Haar. “Und wir Rothaarigen müssen doch zusammenhalten.”


  Steve war es egal, ob Ray mit ihr ausging. Ihm war es vollkommen gleichgültig, was sie tat und mit wem. “Ja, ich hatte tatsächlich schon was anderes geplant”, begann er. Er beobachtete genau Robins Gesichtsausdruck, konnte aber nicht herausfinden, was in ihrem Kopf vorging. Wie hatte er nur vergessen können, wie grün ihre Augen waren? Und wie weich ihr Haar und ihre Haut. Oder die Art und Weise, in der sie den Kopf leicht zur Seite neigte, während sie zuhörte. “Aber vielleicht kann ich das ja noch umlegen.” Er sah Ray an. “Ruf mich doch an, wenn ihr wisst, was ihr machen wollt. Vielleicht kann ich euch später in einem Restaurant treffen.”


  Er winkte ihnen noch kurz zu und ging zu seinem Auto.


  Sein Herz schlug so schnell, dass er schon fürchtete, er würde einen Herzanfall bekommen.


  Wie hatte das geschehen können? Was war das für ein merkwürdiger Zufall, der sie gerade dann an dem Tennisplatz auftauchen ließ, als er dort mit Ray spielte? Ob er sie wohl auch getroffen hätte, wenn er Golf gespielt hätte?


  Ihre ganze Beziehung beruhte auf einer Fülle von albernen Zufällen, angefangen von ihrer Neugierde, sich den Strand und die Felsen genauer anzusehen, auf den sie dann ausgerutscht war, bis zu der Begegnung heute hier auf dem Tennisplatz.


  Wenn sich das sein Schutzengel für ihn ausgedacht hatte, würde er den Himmel bitten, ihm einen anderen zu schicken.


  Er würde auf Rays Anruf warten. Bis dahin hatte er sicher einen Vorwand gefunden, abzusagen. Er hatte keine Lust, die beiden zusammen zu erleben. Ein schrecklicher Gedanke durchfuhr ihn. Wenn Ray sich nun in sie verliebte, wie es wahrscheinlich jeder Mann tun würde? Und wenn sie tatsächlich zusammen blieben? Dann würde sein bester Freund die einzige Frau heiraten, die er …


  Er wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende denken.


  Die einzige Frau, die er jemals hatte heiraten wollen; die einzige Frau, mit der er jemals Kinder haben wollte; die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte.


  Genauso ist es. Zufrieden? Ich habe es wenigstens zugegeben, sagte er sich. Aber ich werde nichts tun, gar nichts. Ich hatte mich sowieso viel zu weit vorgewagt - und habe das bitter büßen müssen. Nein, es ist viel besser, nicht verliebt zu sein. Sehr viel angenehmer.


  Und langweiliger, sagte eine kleine innere Stimme.


  Er versuchte, sie zu überhören.


  Robin fand Steves Freund sehr nett. Er brachte sie zum Lachen. Er hatte darauf bestanden, sie zu ihrem Hotel zurückzubringen, damit er wusste, wo er sie abends abholen konnte.


  Als er nun vor dem Hotel hielt, hatte sie den Eindruck, ihn schon ewig zu kennen. “Wir sehen uns also heute Abend”, sagte er nun, als er ihr aus dem Auto half. “Ich hole dich gegen halb acht ab. Ich kann mein Glück noch gar nicht fassen, so zufällig eine alte Freundin von Steve zu treffen!”


  Lächelnd entzog sie ihm ihre Hand. “Ich freue mich auch, dich kennengelernt zu haben, Ray. Bis heute Abend.” Sie winkte ihm noch einmal kurz zu und verschwand dann ins Hotel.


  Mit Mühe schaffte sie es in ihr Zimmer, bevor ihre Knie nachgaben. Sie ließ sich schwer aufs Bett sinken. Wie konnte so etwas passieren? Trotz all der Millionen von Menschen, die hier in Südkalifornien lebten, musste sie gerade Steve Antonelli begegnen.


  Er hatte ihr zwar erzählt, dass er nahe am Meer im Westteil von Los Angeles wohnte, und insofern war es schon möglich, dass er häufiger hier in Santa Monica war. Vielleicht war ihr das im Unterbewusstsein klar gewesen, und sie hatte sich instinktiv hier eingemietet.


  Und nun hatte sie zugesagt, mit seinem Freund Ray essen zu gehen. Sie fand Ray nett, aber sie fürchtete, er erhoffte sich mehr von dem Abend, als sie bereit war, auch nur in Betracht zu ziehen. Das fehlte ihr noch - sich mit einem Freund von Steve einzulassen, nur damit sie in der Nähe des Mannes sein konnte, den sie eigentlich wollte! Da benähme sie sich ja wie ein liebeskranker Teenager.


  Bei der Erinnerung an früher und an die Zeit, in der sie durchaus eine wichtige Rolle in Steves Leben hätte spielen können, wurde ihr ganz elend. Auch wenn sie damals schon gewusst hatte, wie selten wahre Liebe war und dass sie Steve wirklich liebte, hatte sie sich so in die Auseinandersetzung mit ihren Brüdern verbissen, dass sie ihre Liebe für Steve unterdrückt hatte.


  Ob sie ihm einfach sagen sollte, wie sie für ihn empfand? Würde sie sich dann besser fühlen? Würde dadurch irgendetwas anders? Selbst wenn seine Gefühle für sie nicht mehr dieselben waren wie früher, würde es sie nicht erleichtern, ihm einzugestehen, dass sie bedauerte, was damals passiert war?


  Vielleicht sollte sie das einfach dem Schicksal überlassen.


  Die Aussprache mit ihrer Familie hatte allen so gutgetan. Und wenn sie nun mit Steve sprach, ihm erzählte, was sie in den letzten zwei Jahren durchgemacht hatte, vielleicht … Nein, sie wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wie er reagieren würde. Aber vielleicht wäre das Ergebnis ja so positiv wie die Versöhnung mit ihrer Familie. Und wäre das nicht ein wunderbarer Abschluss ihres Urlaubs hier?


  Sie würde tun, was in ihrer Macht stand.


  Robin war angemessen beeindruckt, als sie vor einem Restaurant vorfuhren, das ihr bisher nur aus Zeitschriften als Treffpunkt der Filmstars bekannt war. Ray übergab dem Portier die Autoschlüssel und führte Robin hinein.


  Sie hörte, dass er einen Tisch für vier reserviert hatte. Das wunderte sie. Falls Steve also tatsächlich kommen würde, würde er nicht allein sein.


  Nachdem sie an ihrem Tisch waren und etwas zu trinken bestellt hatten, meinte Robin wie zufällig: “Oh Ray, ich habe ganz vergessen zu fragen. Ist Steve eigentlich verheiratet?”


  Ray lachte. “Um Himmels willen! Er hat auch keinerlei Absichten zu heiraten, nicht bei seinem Job.”


  Sie nickte. “Ja, ich erinnere mich, dass er damals so etwas erwähnte. Ich frage auch nur, weil du einen Tisch für vier bestellt hast.”


  Ray zuckte kurz mit den Schultern. “Weißt du, als ich ihn heute Nachmittag dann endlich erwischt habe, sagte er, er käme und würde jemanden mitbringen. Ich weiß nicht, wen, aber du kennst ja Steve. Der kann sich vor Frauen gar nicht retten.”


  Der Ober kam mit ihren Drinks, und so wurde Robin die Antwort erspart. Sie hätte auch nicht gewusst, was sie sagen sollte.


  Steve mit einer Freundin.


  Die Vorstellung traf sie wie ein Fausthieb in den Magen, und sie hatte Mühe, ruhig durchzuatmen.


  Nun, sie hatte ja unbedingt wissen wollen, wie es ihm ergangen war in der Zwischenzeit. Sie hatte doch vorgehabt, ihn anzurufen, deshalb war sie nach Kalifornien gekommen. Und dann hatte sie den Mut verloren, wie schon so oft in ihrem Leben in entscheidenden Situationen.


  Nun würde sie die Gelegenheit haben, ihn in seinem Element zu erleben. Vielleicht wäre sie danach endlich fähig, ihn aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Und würde endlich aufhören, jeden Mann, der sich für sie interessierte, mit ihm zu vergleichen.


  “Ah, da kommen sie ja”, sagte Ray. “Da hat er ja wieder eine tolle Biene aufgetan.”


  Das konnte man wohl behaupten. Die Frau, die vor Steve durch den Raum schritt, war genau das Gegenteil von ihr, Robin. Sie war klein und zierlich, hatte aber eine kurvenreiche Figur, die in dem kurzen schwarzen Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt besonders gut zur Geltung kam. Ihre elfenbeinfarbene Haut bildete einen aparten Kontrast zu ihren tiefschwarzen Augen und dem schwarzen Haar, das ihr gelockt auf den Rücken fiel. Als Ray aufstand, um sie zu begrüßen, fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


  Robin konnte ihm das kaum übel nehmen. Die Frau sah einfach hinreißend aus.


  Steve legte ihr zärtlich den Arm um die Schultern. “Tricia, dies ist mein Freund Ray, und dies ist Robin, die aus Texas kommt und zum ersten Mal in unserem sonnigen Kalifornien ist.”


  “Hallo.” Tricia lächelte und setzte sich auf den Stuhl, den Steve für sie hervorgezogen hatte.


  Das kann doch nur ein Albtraum sein, dachte Robin. Hoffentlich wachte sie bald auf. Sie versuchte der Unterhaltung zu folgen, was ihr nichtleicht fiel. Es war nur zu offensichtlich, dass Steve sich um Tricia genauso bemühte, wie er sich seinerzeit um sie bemüht hatte.


  Steve war jemand, der gern Körperkontakt hatte, und es war nicht zu übersehen, dass er Tricia ausgesprochen gern berührte.


  Ray schien von ihr auch sehr angetan zu sein, was kein Wunder war. Denn Tricia musste man einfach mögen. Sie hatte eine leise dunkle Stimme, sodass man automatisch näher heranrückte, um nur kein Wort zu verpassen. Schlimmer noch, Tricia sah nicht nur fantastisch aus, sie war auch noch nett. Sie spielte sich nicht auf, sondern schien gar nicht zu wissen, welche Wirkung sie hatte, nicht nur auf die beiden Männer hier am Tisch, sondern auf alle Männer im Restaurant, die immer wieder zu ihrem Tisch herübersahen.


  Im Laufe des Essens wurde es Robin klar, dass sie diese Frau sicher sehr gern gehabt hätte, wenn sie sie unter anderen Umständen kennengelernt hätte. Aber die Blicke, die Tricia Steve zuwarf, die vertraute Art und Weise, in der sie mit ihm sprach, in der sie ihn berührte, ihr Lachen, wenn sie ihn liebevoll neckte, das alles zeigte eindeutig, dass Robin keinerlei Chancen hatte, heute Abend Steves Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Und da hatte sie überlegt, ihm ihre Gefühle zu offenbaren! Gott sei Dank hatte sie noch rechtzeitig mitbekommen, dass er längst anderweitig liiert war. Nicht auszudenken, wenn sie ihm ihre Liebe gestanden hätte.


  “Ich habe eine Idee”, sagte Ray, nachdem der Nachtisch serviert worden war. “Wollen wir nicht noch tanzen gehen mit diesen beiden schönen Frauen? Was meinst du, Steve?”


  Steve sah Tricia fragend an, die ihn schelmisch anlächelte und ihm kurz die Hand auf den Arm legte. “Mit dem größten Vergnügen.”


  “Bist du sicher?”, fragte er.


  “Aber natürlich”, antwortete Tricia und lachte leise. “Ich amüsiere mich wunderbar.”


  Robin zwang sich zu einem Lächeln. “Das hört sich doch gut an”, log sie.


  In den nächsten Stunden litt sie Höllenqualen, und sie wusste, das hatte sie wieder nur sich selbst zuzuschreiben. Steve und Tricia tanzten perfekt zusammen, vor allem die lateinamerikanischen Tänze, so als hätten sie seit Jahren nichts anderes getan. Er hatte ihr gegenüber nie erwähnt, dass er gern tanzte, doch er tanzte einfach toll, mit geschmeidiger Kraft und einem Gefühl für Rhythmus, das sie qualvoll an ihre Liebesnächte erinnerte.


  Auch Ray konnte gut tanzen. Robin hatte erst gezögert, auf die Tanzfläche zu gehen, aber dann konnte er so gut führen, dass sie bald keine Probleme hatte, ihm auch bei den schwierigeren Schritten zu folgen.


  Aber auch der schlimmste Albtraum hat einmal ein Ende, und so war es auch an diesem Abend. Wir werden bald aufbrechen, dachte Robin erleichtert. Ray würde sie nach Hause bringen und Steve seine Freundin.


  “Ich glaube, ich geh mich eben noch mal frischmachen, bevor wir fahren”, sagte Tricia, als sie an ihren Tisch zurückkehrten. Sie sah Robin an. “Kommst du mit?”


  Robin nickte. “Gute Idee.” Sie griff nach ihrer Handtasche und folgte Tricia zu den luxuriös ausgestatteten Waschräumen. Tricia setzte sich vor einen Spiegel und holte einen kleinen Schminkbeutel aus ihrer Tasche.


  Tricia gegenüber fühlte Robin sich wie eine Riesin, vor allem jetzt, wo sie stand und Tricia saß. Sie beobachtete fasziniert, wie Tricia sich sorgfältig die vollen Lippen schminkte. Sofort drängte sich ihr das Bild auf, dass Steve sich vorbeugte und Tricia leidenschaftlich küsste. Sie schluckte und wandte sich schnell ab.


  “Das war wirklich ein gelungener Abend”, sagte Tricia, verstaute den Lippenstift wieder in ihrem kleinen Beutel und fuhr sich mit dem Kamm durch das volle Haar. “Ich bin so froh, dass ich kommen konnte.”


  “Ich habe mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen”, erklärte Robin in dem Bemühen, höflich zu sein, und wenn es sie umbrachte. “Du und Steve, ihr tanzt wunderbar zusammen. Ich bin sehr beeindruckt.”


  Tricia lachte. “Er ist manchmal ein fürchterlicher Angeber, aber ich liebe ihn nun mal.”


  Wer wollte ihr das übel nehmen?


  “Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, weil ich Danny heute mit Paul ganz allein gelassen habe. Aber als Steve mich einlud, meinte Paul, dass es mir guttun würde, mal ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen. Ich sollte mich auch mal wieder amüsieren. Das ist das Problem mit kleinen Kindern. Wenn man den ganzen Tag mit so einem Zweijährigen zu Hause herumsitzt, vergisst man, dass es auch noch ein anderes Leben gibt.”


  Robin war total überrascht. “Wieso? Das verstehe ich nicht. Du hast ein zweijähriges Kind?”


  Tricia nickte, und ihre Augen leuchteten. “Er ist die Freude unseres Lebens.”


  “Mit Steve?”


  Tricia sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Trost. “Wie kommst du denn darauf? Hat Steve dir nicht gesagt, wer ich bin?”


  “Nein. Ray hat mir nur gesagt, dass Steve heute Abend jemanden mitbringen würde.”


  Tricia lachte schallend los. “Das darf ja wohl nicht wahr sein! Das muss ich unbedingt Paul erzählen. Er wird sich totlachen. Das ist aber auch zu köstlich.” Sie legte Robin kurz die Hand auf den Arm. “Ich kann kaum glauben, dass dir das noch keiner erzählt hat. Ich bin mit Paul Anderson verheiratet. Steve ist mein Bruder.”


  12. KAPITEL


  “Steve Antonelli ist dein Bruder?” Robin klang die eigene Stimme schrill in den Ohren, aber sie konnte nichts dagegen tun. Nach alldem, was sie an diesem Abend hatte durchmachen müssen, fühlte sie sich einem Nervenzusammenbruch nah.


  Tricia nickte langsam. Was war denn mit dieser Frau los? schien sie zu denken.


  “Ich hatte keine Ahnung.”


  “Ich vermute, er wollte keine große Sache draus machen. Vielleicht wollte er nicht, dass du den Eindruck hast, er könnte keine Frau auftreiben.”


  “Der Gedanke wäre mir nie gekommen.”


  Tricia sah sich kurz um und rückte ein wenig näher. “Ich sollte es vielleicht nicht erwähnen und du musst es bitte auch für dich behalten. Aber Steve hat eine schwere Enttäuschung hinter sich, und seitdem sind die Frauen für ihn praktisch Luft. Das war auch ein Grund, weshalb Paul meinte, ich sollte heute Abend mitgehen. Wir sind froh, dass er sich aufgerafft hat, mal wieder auszugehen.”


  Robin war sprachlos. So schnell konnte sie all diese neuen Informationen gar nicht verarbeiten.


  “Ich weiß nichts Genaueres, aber nach dem, was ich so hin und wieder aufschnappen konnte, hat Steve diese Frau während eines Urlaubs getroffen und sich Hals über Kopf in sie verliebt. Er soll sogar bereit gewesen sein, seinen Job hier aufzugeben und dorthin zu ziehen, woher auch immer diese Frau herkommt. Aber sie hat ihm wohl den Laufpass gegeben. Das ist zu schade, denn ich glaube, Steve wäre ein wunderbarer Ehemann und Vater. Du solltest ihn mit Danny sehen. Wie auch immer, seitdem ist er sehr verändert. Er hat seinen Schwung verloren. Dad ist zwar der Meinung, das sei sehr viel besser für ihn. Steve ist nicht mehr so besessen von seinem Beruf, und er verbringt mehr Zeit mit der Familie.”


  Tricia lachte. “Er hat sogar angefangen, Golf zu spielen. Aber immer, wenn ich ihn nach einer Freundin frage, zuckt er nur mit den Schultern und sagt, er habe noch keine getroffen, die ihn interessiere. Ist das nicht schrecklich?”


  “Ja”, antwortete Robin langsam. “Das ist wirklich sehr, sehr traurig.”


  Tricia sprang hoch. “Jetzt müssen wir aber wieder zurück. Die Jungs wundern sich sonst, wo wir bleiben.”


  Steve und Ray waren in ein lebhaftes Gespräch vertieft, als sie näher kamen. Wieder sah Steve Tricia liebevoll an und berührte ihre Hand. Seine Schwester. Kein Wunder, dass sie sich einander so nah fühlten und dass sie so gut zusammen tanzten.


  Oh, Steve, es tut mir so leid, das ich dich so verletzt habe, sagte Robin in Gedanken. Ich würde es so gern wiedergutmachen, wenn du es nur zulassen würdest.


  Während sie dann darauf warteten, dass ihnen die Autos gebracht wurden, verabschiedeten sich die Paare voneinander.


  “Ich habe mich gefreut, dich wiederzusehen, Robin”, sagte Steve, ohne sie anzusehen. “Bitte, grüß herzlich deine Familie von mir.”


  Ray nahm sie beim Arm, winkte Steve und Tricia noch einmal zu und ließ Robin einsteigen.


  “Du bist ja so schweigsam”, sagte er nach einer Weile, während er den Blick aufmerksam auf den dichten Verkehr gerichtet hielt.


  “Nur müde. Ich hab wohl die Zeitumstellung von zwei Stunden auch nach einer Woche noch nicht ganz überwunden.”


  Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. “Meinst du das ernst? Na gut, diesmal werde ich das noch akzeptieren. Aber wie sieht es mit morgen aus?”


  “Ich werde wahrscheinlich den halben Tag im Bett verbringen.”


  “Ich habe das mit dem Führer ernst gemeint, Robin. Ich möchte dich außerdem gern näher kennenlernen.”


  “Das ist sehr lieb von dir, Ray, aber ich möchte nicht, dass du dir irgendwelche Hoffnungen machst.”


  “Es gibt also einen anderen”, sagte er und lächelte traurig.


  Sie nickte.


  “Das hätte ich mir denken können. Kein Mann, der bei Verstand ist, würde dich gehen lassen. Aber man kann ja seine Träume haben.”


  “Ich habe mich sehr gut heute Abend amüsiert, und ich danke dir für die Einladung.”


  “Das war ein reines Vergnügen für mich. Jede Sekunde. Wenn du jemanden suchst, der dir die Stadt zeigt, bitte melde dich, ganz ohne Verpflichtungen.”


  Sie legte ihm kurz die Hand auf den Arm. “Vielen Dank.”


  Robin ließ sich vor dem Hotel absetzen und ging auf ihr Zimmer. Die nächsten Schritte musste sie sich genau überlegen. Sie hatte Ray nicht angelogen, denn sie war wirklich erschöpft. Aber sie war noch viel zu aufgedreht, um schlafen zu können.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange Steve brauchte, um Tricia nach Hause zu bringen, aber nachdem sie ein paar Minuten ruhelos im Zimmer hin und her gegangen war, zog sie ihre Abendgarderobe aus, schlüpfte in bequeme Jeans und zog sich einen Pullover über. Die Nachtluft war kühl, aber nach den heißen Sommernächten in Texas empfand sie das als sehr angenehm.


  Sie verließ das Hotel und fuhr mit dem Mietwagen zu der Adresse, die sich vor zwei Jahren unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.


  In Steves Wohnung brannte kein Licht. Sie fuhr auf die andere Straßenseite und parkte. Sie würde hier auf ihn warten, das war immer noch besser, als sich schlaflos im Bett zu wälzen.


  Nach etwa zwanzig Minuten bog ein Wagen in die Straße ein und hielt vor dem Gebäude. Das Garagentor öffnete sich, das Auto fuhr in die Garage und das Tor schloss sich wieder. Wenig später gingen ein paar Lichter in seiner Wohnung an. Sie wartete noch ein paar Minuten, bis sie sicher sein konnte, dass er es sich zwar bequem gemacht hatte, aber noch nicht im Bett war, stieg nun aus, ging zu seiner Eingangstür und klingelte. Ob er wohl öffnen würde, nachdem er sie durch den Türspion erkannt hatte?


  Da hörte sie, dass der Schlüssel herumgedreht wurde. Steve riss die Tür auf und starrte sie an. “Was, um alles in der Welt, machst du hier?”


  “Ich hoffte, mit dir sprechen zu können.”


  “Jetzt?” Er trat ein paar Schritte zurück und ließ sie eintreten.


  Steve hatte bereits Jackett und Schuhe ausgezogen. Das Hemd hatte er aufgeknöpft. Er führte sie ins Wohnzimmer, und sie setzte sich.


  “Du hast mich mal als Feigling bezeichnet”, begann sie.


  “Bist du deshalb gekommen?”


  “Nicht nur. Ich bin nach Los Angeles gekommen, weil ich mit dir sprechen wollte, um ein paar Dinge klarzustellen. Aber ich hatte dann doch nicht den Mut. Doch nun haben wir uns zufällig heute getroffen.”


  “Schicksal, was?”


  Sie ärgerte sich über seinen trockenen Ton. Aber sie verstand, warum er so reagierte. Sie hatte ihm sehr wehgetan, und er wollte so etwas auf keinen Fall noch einmal durchmachen. “Ich möchte dir so vieles sagen. Vor allen Dingen, wie leid mir das alles tut.”


  “Warum?”


  “Weil ich nicht auf meine Gefühle gehört habe. Weil ich deine Gefühle für mich nicht geachtet habe. Es ist alles so schnell gegangen zwischen uns, und ich konnte damit nicht umgehen.”


  “Haben wir uns nicht über all das schon mal unterhalten, Robin? Ich bin wirklich müde.”


  “Ich brauchte etwas Zeit, um erwachsen zu werden”, fuhr sie fort. “Ich habe jetzt den Job, den ich wollte, habe mich von meiner Familie emanzipiert. Alles, was ich damals wollte, habe ich erreicht. Aber ich habe festgestellt, dass das alles nichts gilt, wenn du nicht Teil meines Lebens bist.”


  “Warum bist du gekommen?”, fragte er leise.


  “Ich wollte dir sagen, dass ich dich immer geliebt habe, aber dass ich anfangs mit diesen starken Gefühlen nicht umgehen konnte. Ich weiß, ich habe dich sehr verletzt, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass du mich genauso liebst wie ich dich. Ich bin gekommen, um herauszufinden, ob du wirklich glücklich bist. Ob du die Erfüllung gefunden hast, die du verdienst.”


  Er saß da, ohne sich zu rühren.


  Sie wartete, aber er sagte nichts.


  So stand sie leise auf und verließ den Raum. Sie bedauerte nicht, gekommen zu sein. Denn sie hatte all das endlich loswerden müssen.


  Robin ging zu ihrem Auto und fuhr in ihr Hotel zurück. Sie hatte gehofft, dass Steve für sie noch etwas empfand, dass er ihr vergeben konnte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie doch große Erwartungen an diesen Besuch geknüpft hatte, vielleicht deshalb, weil ihre Familie so bereit gewesen war, ihr zu verzeihen.


  Aber sie hatte sich geirrt. Was hatte sie diesem starken, unabhängigen und dennoch warmherzigen Mann nur angetan, indem sie ihn zurückstieß?


  Ihr Leben lang musste sie nun mit dem Wissen leben, dass sie eine tiefe und zärtliche Beziehung zu dem Mann zerstört hatte, den sie immer lieben würde.


  Es war schon beinahe drei Uhr morgens, als sie schließlich ins Bett sank. Sie fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf, und ihr letzter Gedanke war Steve und wie ihr Leben wohl in Zukunft und ohne ihn aussehen würde.


  Ihr Herz klopfte wie verrückt, sie konnte sich einfach nicht beruhigen.


  Robin stöhnte und wälzte sich im Bett hin und her. Sie hatte gestern Abend doch kaum etwas getrunken. Woher war ihr nur so elend? Sie sah auf die Uhr. Gerade sechs. Also hatte sie erst knapp drei Stunden geschlafen.


  Immer noch war das Klopfen zu hören.


  Jetzt erst wurde ihr klar, dass jemand draußen an die Tür hämmerte. Sie zog sich schnell ihren Morgenmantel über und öffnete die Tür.


  Es war Steve, unrasiert, ungekämmt, Hemd und Hose waren zerknittert. Er starrte sie düster unter zusammengezogenen Brauen an. Schweigend ließ sie ihn eintreten, schloss die Tür und wandte sich zu ihm. Steve schwankte leicht, ob aus Erschöpfung oder weil er zu viel getrunken hatte, konnte sie nicht sagen. Aber er war hier. Er war zu ihr gekommen.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm sie, ohne ein Wort zu sagen, in die Arme und presste sie an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Lange standen sie so da. Sie schmiegte sich an ihn, wollte ihn überall berühren, wollte ihn mit all ihrer Liebe für das entschädigen, was sie ihm angetan hatte.


  “Ich hatte es gerade überwunden, hatte das Schlimmste überstanden”, stieß er leise hervor, als bereitete es ihm Mühe, die Worte zu sagen. “Und dann warst du plötzlich wieder da. Es war wie im Märchen.”


  “Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr, Steve”, flüsterte sie.


  “Ich habe mir geschworen, dich nie wieder zu bitten, mich zu heiraten. Ich könnte so was nicht noch einmal ertragen.”


  Sie merkte, dass seine Knie nachgaben und führte ihn schnell zum Bett. Fest die Arme umeinander geschlungen, fielen sie auf das zerdrückte Betttuch.


  “Ich bin so müde, immer gegen meine Gefühle anzugehen”, sagte er, “so zu tun, als sei in meinem Leben alles in Ordnung.”


  “Das brauchst du nicht länger. Wir schaffen es. Wir werden uns oft sehen und auch wieder Vertrauen zueinander haben. Ich liebe dich und ich werde dich immer lieben.”


  In wenigen Sekunden war Steve eingeschlafen, und auch Robin fiel erneut in einen tiefen Schlaf. Wie lange, wusste sie nicht, aber als sie aufwachte, war sie allein.


  Hatte sie nur geträumt, dass Steve gekommen war? Es war drei Uhr nachmittags, und der Regen prasselte. Doch dann merkte sie, dass helles Sonnenlicht durch einen Spalt im Vorhang fiel und dass es nicht regnete, sondern dass jemand duschte. Sofort sprang sie aus dem Bett, zog sich das Nachthemd aus und ging ins Badezimmer.


  Sie stieg in die Dusche und küsste den nackten Mann, der dort stand, auf das stoppelige Kinn. “Guten Morgen.”


  Steve strahlte sie an, als sei sie ein Wunder. “Guten Morgen. Du bist also Wirklichkeit! Ich dachte schon, ich hätte mir das alles nur eingebildet.”


  Sie lachte und fing an, seinen Rücken einzuseifen. Wie herrlich war es, diese festen Muskeln wieder zu spüren. Als er sich umdrehte, war er voll erregt. “Oh!”, sagte sie nur und wehrte sich nicht, als er sie hochhob und aus der Dusche trug und zum Bett.


  Sie liebten sich hastig und wild, wie getrieben. Zwei Jahre lang hatten sie ihr Verlangen nacheinander aufgestaut und konnten es jetzt nicht länger zurückhalten. Und als sie gemeinsam einen ekstatischen Höhepunkt erlebten, hielten sie sich noch lange danach schwer atmend umklammert, als wollten sie sich nie wieder voneinander trennen.


  Irgendwann ließ Steve sich an Robins Seite gleiten, und sie legte den Kopf auf seine Brust.


  “Du darfst mich nie verlassen”, flüsterte er, “ich könnte es nicht ertragen.”


  “Ich auch nicht.”


  Aneinander geschmiegt schliefen sie ein.


  Als Robin aufwachte, hörte sie Steve leise fluchen.


  “Verdammt, ich hätte schon vor einer Stunde meinen Dienst anfangen müssen.” Er sprang aus dem Bett und rief seinen Vorgesetzen an.


  “Alles in Ordnung”, erklärte er, als er sich wieder zu ihr legte und sie an sich zog. “Ich habe gesagt, es handle sich um einen familiären Notfall.”


  Robin lachte. Dann wurde sie ernst. “Steve, ich möchte dich etwas fragen.”


  “Was denn?”


  “Vielleicht ist es hier und jetzt aber nicht so passend.”


  “Wieso denn nicht? Nun frag schon.”


  “Steve, mein Liebster, willst du mich heiraten?”


  Er fuhr hoch und starrte sie verwirrt an. “Was sagst du da?”


  “Du hast gesagt, du würdest mich nie wieder bitten, dich zu heiraten. Das verstehe ich auch. Aber wenn ich darüber nachdenke, dass wir hier so ungeschützt miteinander schlafen, dann sollten wir zumindest mögliche Folgen einkalkulieren. Ich weiß, ich bin ein bisschen sehr direkt, aber …”


  Sie konnte kein Wort mehr herausbringen, weil Steve sie mit einer Leidenschaft küsste, die sie atemlos machte.


  Endlich, dachte Robin. Du gehörst zu mir, und wir werden uns nie wieder trennen.


  - ENDE -


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel von Annette Broadrick könnten Ihnen auch gefallen:
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      Annette Broadrick

      

      Die pure Versuchung

      

      Dass Dan Crenshaw nicht ganz nüchtern ist, als sie ihn in der Strandbar trifft, kann seiner atemberaubend männlichen Ausstrahlung nichts anhaben - und wie erwartet, hat Shannon sofort wieder Schmetterlinge im Bauch. Seit sie denken kann, ist sie in den umwerfend attraktiven Bruder ihrer Freundin Mandy verknallt, auf deren Wunsch hin sie dem Aussteiger bis auf diese Insel gefolgt ist. Ob sie Dan zur Rückkehr in die Heimat bewegen kann, bleibt abzuwarten. Dass sie die Zeit in seiner Nähe aber nutzen wird, steht fest. Und weil das Haus, in das sie Dan später begleitet, eine ordnende Hand gebrauchen kann, ist ein Vorwand, zu bleiben, auch schnell gefunden. Der Abend ist noch nicht vorbei, als Dan sie das erste Mal küsst - und er vor Verlangen ebenso brennt wie sie. Während seine Hände über ihren Rücken gleiten, suchen seine Lippen erneut ihren Mund. Und sein hungriger Kuss verspricht Shannon das aufregendste Abenteuer ihres Lebens…
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      Annette Broadrick

      

      Am heißen Strand von Mexico

      

      Im Bett mit der Tochter des Senators! Als Jared aufwacht, liegt er halbnackt neben Lindsey. Wie ist er hierhin gekommen? Er hat keine Erinnerung an ihre gemeinsame Nacht, und auch Lindsey weiß von nichts. Haben sie etwa miteinander geschlafen? Eigentlich
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  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Tiffany könnten Sie auch interessieren:
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      Gail Dayton

      

      Lass mich dein Sklave sein

      

      Als die Sicherheitsexpertin Ellen Sheffield im Central Park in New York gekidnappt wird, hat sie keine Sekunde Angst, dass ihr irgendetwas Schreckliches passieren könnte. Sie weiß genau, was ihr Entführer, der wahnsinnig aufregende Rudi, von ihr will. In seinem Privatjet sind sie in wenigen Stunden auf seinem herrlich gelegenen Luxusanwesen in New Mexico – niemand ahnt, dass er hier noch eine Residenz besitzt. Sein sanftes Streicheln bringt Ellen in die richtige Stimmung für die Leidenschaft - ihr Verstand nimmt sich jetzt erst einmal eine Auszeit! Egal, wie kurz ihre Affäre auch sein wird, Ellen will jede lustvolle Sekunde genießen...
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      Barbara Boswell

      

      Ganz oder gar nicht

      

      Geträumt hat Callie es wohl tausend Mal - aber doch nie geglaubt, dass es wirklich geschieht: Treys fordernde Lippen auf ihrem Mund, sein männlicher Körper so aufregend nah und heißes Begehren in seinem Blick - in den Armen des smarten Neurochirurgen Dr. Trey Weldon scheint für die OP-Schwester Callie ein Märchen wahr zu werden, als er ihr in einem von den Kollegen unbeobachteten Moment seine Leidenschaft zeigt. Jeder Nerv in Callie reagiert auf diesen Mann, dessen umwerfend erotische Faszination ihr den Atem raubt - bis ein verräterischer Satz von ihm den Zauber des Augenblicks vertreibt...
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